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Hinweis an den Leser 
 
 
 
Ein Puzzle ist ein Geduldsspiel. 
Geduld benötigt der Leser der folgenden Seiten! 
 
Träume sind phantastisch. 
Phantasie gebiert derjenige, der sich auf das 
Traumpuzzle einlässt! 
 
Redundanz (Weitschweifigkeit) ist ein Merkmal 
vieler Romane und Erzählungen. 
 
In der Kürze liegt die Würze dieser Lektüre. 
 
Kritik ist die Grundlage des Wandels. 
Kritisch sollte der Leser dieses Buch 
durchwandern. 
 
Geheimnisse liegen im Traumpuzzle verborgen. 
Geheimnisse faszinieren den Neugierigen. 
 
Wer jetzt noch neugierig ist, der möge weiter 
lesen. 
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Das Buch 
 
 
Inkognito Veritas, der unbekannte Erzähler, ist 
in seine Träume verliebt. Geduldig deutet und 
kombiniert er die anscheinend zusammen-
hanglosen Phantasien, welche aus seinem 
Geiste sprudeln. In einem Streifzug durch die 
Geschichte des Schnittpunktes zwischen 
Okzident und Orient bringt er alte Mythen in 
eine ungewöhnliche Ordnung. Auf der Suche 
nach der Weltformel löst er zahlreiche Rätsel. 
Bevor er seinem hochgesteckten Ziel nahe 
kommt, gibt er plötzlich auf. Warum? 
 
 
Der Autor 
 
 
Der 1961 in Seesen am Harz geborene 
Betriebswirt und Außenhandelskaufmann 
arbeitet seit den späten 80er Jahren des letzten 
Jahrhunderts im internationalen Vertrieb. Die 
Erlebnisse einer einjährigen Reise, die ihn 
zwischen 1986 und 1987 nach Griechenland, in 
die Türkei, nach Ägypten, Israel und schließlich 
nach Indien führte, weckten sein Interesse für 
Mythen, Religionen, Philosophie und Sprachen. 
In seinem Erstlingswerk verarbeitet er die 
Erfahrungen, Ideen und Gedanken der ersten 
vierzig Jahre seines Lebens. Der Autor ist 
verheiratet, hat einen Sohn und lebt seit 1991 
in Düsseldorf. 
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Vorwort zur Ebook-Ausgabe 

 

Mein derzeitiges Hauptwerk „Zeitpuzzle“ ist eine 
phantastische Erzählung über einen modernen 
Parzival, der zunächst als tumber Tor durch die 

Zeit getrieben wird und zum Schluss als 
gereifter Mensch die gerechte Strafe für seine 

Torheiten erhält. 

Der Ursprung des Zeitpuzzles war „Das 
Traumpuzzle“, ein Streifzug durch die 

Geschichte unglaublicher Sternstunden der 
Menschheit. 

Auf besonderen Wunsch zahlreicher Leser habe 
ich das „Traumpuzzle“ überarbeitet und zum 
Download kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Das abschließende Werk der Puzzle-Trilogie, 
„Das Weltpuzzle“ (Arbeitstitel) wird etwa gegen 

Ende des Jahres 2008 erscheinen. 
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Einige Wahrheiten liegen so nahe und sind so 
einleuchtend, dass man nur die Augen zu öffnen 
braucht, um sie zu sehen. 
George Berkeley (1685-1753)  

 
Düsseldorf, im Jahre 2000 
 
Fortan werde ich Dich auf Deiner Reise führen und 
begleiten. Meinen Namen verrate ich Dir jedoch 
nicht. Aus verständlichen Gründen, denn meine 
Botschaft, das wirst Du bald erkennen, ist heikel 
und nicht allen angenehm. Aber, Du beweist Mut, 
indem Du Dich auf mich einlässt. Folge mir im 
Fahrstuhl durch die Geschichte von der Jetztzeit bi s 
weit zurück zu den Fundamenten unserer Kultur. 
Falls Du mir nicht vertrauen kannst, da ich mich 
nicht völlig vor Dir entkleide, so nenne mich 
Inkognito Veritas. 
 
Das Schönste während- und nach den Operationen 
sind die Träume. Sie sind so intensiv und zuweilen 
außergewöhnlich, dass sie weder leicht in 
Vergessenheit geraten, noch den Träumer kaum 
berühren. 
 
Vor meinem ersten bewussten Klinikaufenthalt - ich 
zählte knapp achtzehn Lenze - hatte ich eine 
unbeschreibliche, mir heute unbegreifliche Angst. 
Ursächlich für den unvermeidlichen Eingriff war der  
Schmerz, der mir nicht erspart blieb, als ich zagha ft 
in die Kunst der Erotik eingeweiht worden war. Das 
Stigma des Versagers brannte sich in mein Herz. 
Auch die Furcht vor dem Unumgänglichen konnte 
ich lange Zeit nicht abschütteln. Während der 
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unendlich langen Fahrt zum Krankenhaus, fühlte 
ich mich richtig elend. 
 
Umso schöner war die Zeit des Erwachens aus der 
Narkose. Zum ersten Mal war ich meinen Träumen 
ganz nah gewesen. Zudem hatte ich mich in alle 
Krankenschwestern verliebt. Doch ehe ich wieder zu 
mir kommen konnte, wurde ich jäh aus meinen 
Gedanken gerissen. Die raue Wirklichkeit hatte 
mich wieder. Es war mir nicht möglich, Wasser zu 
lassen, folglich wollten Ärzte und Schwestern mich 
wieder in ihren Besitz nehmen, was mir überhaupt 
nicht behagte. Ich rannte von einem Raum in den 
anderen, vor dem Personal auf der Flucht. 
Schließlich lag ich dann doch in meinem 
Krankenbett, zwar wimmernd und bibbernd, doch 
schlief ich bald danach ein. Als ich aufwachte, 
begrüßte mich mein Leidensgenosse im 
Nachbarbett, ich schätzte er war um die 60 Jahre 
alt, mit den ehrlichen Worten: 
 

„Junge, Junge, du stellst dich vielleicht an! 
Du hast ein paar Gramm deines Lümmels verloren. 
Ich bin alt und habe nur noch einen Hoden. Ich 
weiß nicht, wie lange ich noch lebe, aber du machst  
ein Theater, als ob du in der Hölle brätst!“ 
 
Er hatte Recht. Mein Benehmen war absurd. Ich 
stand auf, ging zur Toilette und pinkelte. Am 
nächsten Tag wurde ich entlassen und flüchtete 
sogleich in die Arme meiner Freundin. Ein paar 
Tage darauf lernte ich die Vorzüge der 
Beschneidung kennen. 
 
Die zweite Operation vor fünf Jahren war schon 
weniger aufregend. Nach einem Fußballspiel auf den 
nassen Rheinwiesen zog ich mir einen Meniskusriss 
und einen Kreuzbandanriss zu. Irgendwann war ein 
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medizinischer Eingriff nicht mehr aufzuschieben. 
Auch jenes Mal ergötzte ich mich an meinen 
Träumen.  
 
Vor wenigen Wochen lag ich wieder im Krankenhaus 
und seitdem spukt ein kleiner Golem in meinem 
Knie. Aus meiner Patellarsehne wurde ein Stück 
entnommen, modelliert und als Kreuzbandersatz in 
mein Kniegelenk eingefügt. Warum musste ich nur 
Hockey spielen? Ich wusste, dass etwas passieren 
würde. Wollte ich das vielleicht? War es eine 
göttliche Fügung?  
 
Die Träume entschädigten mich mal wieder für die 
raue Behandlung nach der Rückkehr in die Realität. 
Da ich Bauchschläfer bin, wollte ich nicht auf dem 
Rücken liegen. Ich versuchte mich auf die linke 
Seite zu legen, doch zwei Krankenschwestern 
drehten mich immer wieder unsanft auf den 
Rücken. Ich schimpfte und zitterte. Ich fror.  
 
Als ich wieder klar denken konnte, reproduzierte 
und speicherte ich meine Träume. Das hatte ich 
bisher nach allen Operationen gemacht. Aber erst 
zu diesem Zeitpunkt wurde die Muße zum 
Schreiben geweckt. Ich scheute mich davor. Wer 
würde das lesen? Freunde, denen ich mit meinen 
Erzählungen auf die Nerven ging, rieten mir, ein 
Buch zu schreiben. Waren sie ehrlich oder wollten 
sie nur meine Ergüsse auf ein größeres Publikum 
verteilen, damit sie zukünftig weniger abbekämen? 
Außer meinen Seminararbeiten, meiner 
Diplomarbeit und einigen Diplomarbeiten für 
andere, hatte ich bisher kaum etwas geschrieben. 
Schwülstige Gedichte, überflüssige Leserbriefe, 
pathetische Erzählungen, meist über das Internet 
verbreitet - das war meine Bilanz, mehr hatte ich 
nicht vorzuweisen. Ich zögerte lange, denn ich 
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ängstigte mich vor dem Verriss eines 
selbstgerechten Literaturpapstes, da ich glaubte, 
dass dieser nicht ausbleiben werde. 
 
Nach meiner Operation hatte ich acht Wochen gut 
dotierten Zwangsurlaub, den ich fast ausschließlich  
mit Krankengymnastik, Muskelaufbau, Massage 
und Schreiben verbrachte.  
 
Bevor ich beginne, von meinen ungewöhnlichen 
Träumen zu erzählen, möchte ich nicht verhehlen, 
dass einige auch sehr persönlich waren. So erlebte 
ich die außerhalb zeitlicher Dimensionen stehende 
Abfolge meines bisherigen Lebens. Ich spürte die 
stolzen Blicke meiner Mutter auf ihr gerade 
empfangenes Kind gerichtet, ich genoss den Duft 
der ersten, heimlich im Wald gerauchten Zigarette, 
ich erkannte die Streiche meiner erwachenden 
Jugend wieder. Dann sah ich den etwas 
beschwipsten Examenskandidaten in seiner 
mündlichen Prüfung, der sich schon Wochen vorher 
die Fragen ergaunert hatte. Es tauchte das verwirrt e 
Gesicht meines ehemaligen japanischen Chefs auf, 
dem ich ernst und sachlich erklärte, dass ich 
doppelt so viel Geld zur Verfügung hätte wie er, 
obwohl ich nur halb so viel verdiente, weil er vier  
mal so viel für den gleichen Warenkorb ausgäbe. Er 
staunte genauso verdattert wie mein Kompaniechef, 
dem ich, nachdem er mich untätig erwischt hatte, 
die Vorzüge von Pausen zur Steigerung der 
Produktivität darlegte. 
 
Es folgten Bilder, die ich wohl nie vergessen werde . 
Zunächst die mit Scheibenwischern auf der 
Frontscheibe des alten Fords geklemmte 
aufgeschlitzte Giftschlange, erlegt im Bananenfeld 
und stolz von ihren Jägern präsentiert. Vier Monate  
als Volontär in einem Kibbuz des heiligen Landes 



 12

spulten sich vor meinem Geiste ab. Auch die 
nächste Episode ließ mich im Traume schmunzeln: 
Mit schlechtem Gewissen fotografierte ich die 
Verbrennungen der Toten am Ganges. Die sich 
anschließende Prügelei um den Film hatte ich 
vorausgeahnt. 
 
Ein großes Finale beendete den Rückblick auf meine 
Missetaten. Zuerst in einem Ruderboot, dann zwei 
Tage später auf einem Surfbrett, wäre ich fast den 
Raubfischen im Golf von Thailand zum Opfer 
gefallen. Das Meer war unberechenbar, ich 
überschätzte mich, doch Gott bewahrte mich vor 
dem, was kommen musste, jedoch ausblieb. Zum 
einen erreichte ich das rettende Ufer nach einer 
vierstündigen Odyssee, zum anderen fischten mich 
Soldaten eines siamesischen Aufklärers in letzter 
Minute aus dem Wasser. Ich erholte mich schon 
wieder an Land, als ein Soldat das Brett 
zurückbrachte, gekonnt gegen den Wind segelnd.  
 
Seitdem glaube ich an eine unsichtbare Hand, die 
mich vor Gefahren schützt. Ich habe das Gefühl, im 
göttlichen Plan noch eine Rolle zu spielen. 
Erstaunlich, dass der Zeitbegriff nicht für Träume 
gilt, obgleich diese in der Zeit ablaufen. 
 
Nun lieber Leser, genug der eitlen Worte, 
verschwenden wir keine Zeit und kommen endlich 
zum Wesentlichen: zu meinen Träumen, in denen 
ich nicht vorkam, in denen meine Person überhaupt 
keine Rolle spielte.  
 
Vor mir liegt eine Geschichte, die ich so nicht 
glauben kann, noch nicht glauben will. Sie ist 
genauso phantastisch wie grotesk. Die meisten 
Darsteller kannte ich vorher nicht. Zahlreiche 
Besuche in der Stadtbücherei und in der 
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Universitäts-Bibliothek haben bestätigt, dass alle 
Figuren in Geschichte, Philosophie, Religion und 
auch Esoterik tatsächlich existierten, zumindest 
dort bekannt sind.  
 
Was bedeutet, sie existierten wirklich? Keiner weiß  
genau, ob die Königin von Saba, ob Moses, Salomo, 
Hermes Trismegistos tatsächlich so lebten und 
handelten, wie sie uns in den Büchern so 
widersprüchlich beschrieben wurden. Gab es ein 
Atlantis oder eine Sintflut? Wer weiß das? Ist 
jemand auf dieser Welt, der solche Thesen beweisen 
kann? Ja, angeblich: der Graf von Saint-Germain, 
der wie kein Anderer vom Hofe Salomos zu 
berichten wusste. Aber lebte oder lebt er 
tatsächlich? Gibt es Gemeinplätze, Universalien, au f 
die sich alle Menschen einigen können? Die 
Erzählung über die Reise nach Venedig, die wir uns 
anlässlich des zehnten Hochzeitstages gönnten, hat 
zwei Fassungen: meine idealistische Version 
widerspricht der realistischen meiner Frau.  
 
Ich zweifle, ob ich wirklich die vorliegenden Zeile n 
geschrieben habe. Sicher, ich habe sie in den PC 
eingetippt, aber ich war doch nur der Ausführende -  
Hülle oder Form, jedoch nicht Inhalt oder Stoff. Ha t 
sich denn nicht jemand meiner Seele bemächtigt? 
Warum reihte sich eine Zeile an die andere ohne 
Verzögerung? War ich tatsächlich die erzählende 
Person? 
 
Genug der Vorrede! Die Teile des Puzzles liegen vor  
Dir und warten nur darauf, zum vollständigen Bilde 
zusammengefügt zu werden. 
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Rennes-le-Château , Frankreich im Jahre 1917 
 
Abbé Rivière, der Pfarrer von Espéraza, war tief 
betrübt, seinen alten Freund so schwach, todkrank 
und verstört aufzufinden. Der seines Amtes 
enthobene Priester Bérenger Saunière lag, schwer 
gezeichnet von einem Infarkt, auf dem Bett und 
atmete schwer. Rivière war sich nicht ganz sicher, 
ob sein früherer Kollege ihn erkannt hatte und 
berührte zaghaft dessen fiebrige Hände. Saunière 
winkte seinen Gast ganz nah zu sich heran. Der 
Pfarrer bedeutete ihm, ruhig liegen zu bleiben und 
setzte sich ans Bett. Dann beugte er sich über den 
Kranken, der plötzlich seine Lippen bewegte und 
einige kaum hörbare Laute von sich gab. Zuckend 
und stotternd kamen die Worte aus ihm heraus:  
 

„Sie können es nicht glauben, weil sie es 
nicht glauben dürfen und es auch nicht glauben 
wollen. Ich, ich weiß ..., das Dokument aus dem 
Jahre 1244 ist echt. Ich fühle, ich habe Gott 
gesehen, ich habe ihn angefleht, äh ... ich bin jet zt 
auch ganz sicher. Gott ist ganz nah, ich spüre ihn.  
Er war einsam und hat deshalb das Leben 
erschaffen. Aber wir sind nur Gast in seinen 
Träumen. Nur der Allmächtige ist wirklich, das 
ganze Universum ..., sein geistiges Reich. Durch ih n 
sind wir, seine göttliche Kraft strömt in jedes 
Geschöpf. Ich habe in seinem Traum keine Zukunft 
mehr. Ich bin nicht, du bist nicht, wir alle sind 
nicht. Wir sind nicht die einzigen in seinem 
geistigen Imperium. Es gab schon viele andere 
Reiche, so wie es Träume gab. Unsere Geschichte ist  
schon geschrieben. Die Propheten ahnten, ... sie 
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kannten oder fühlten den Anfang und das Ende. In 
der Bibel steht, zwar verschlüsselt, was war, was i st 
und was immer sein wird. Trotzdem, die Bibel hat 
nicht immer Recht. Manches ist nicht wahr, anderes 
verfälscht. Und dennoch: Es ist nur eine kleine 
unwirkliche Geschichte, gedacht von dem Einen, 
dem Einzigen, der wahrhaft ist.“ 

 
Der Abbé war nicht sicher, ob sein Freund noch bei 
Verstand war und wollte ihn schon zurechtweisen, 
als Saunière wieder das Wort ergriff: 
 

„Gott hat unsere Welt nicht an sieben Tagen 
erschaffen, er hat sie erdacht, außerhalb von Zeit 
und Raum, die Auferstehung Jesu ist ein Mythos, 
ebenso Noahs Arche. Die heiligen Bücher des Alten 
und des Neuen Testaments entwickelten sich aus 
den Phantasien ihrer Verfasser. Haha, da jene gar 
nicht existierten, entsprangen die heiligen Schrift en 
nur einer Laune Gottes.“ 
 
Verstört starrte Saunière an die Decke und röchelte :  
 
 „Der Bischof will die Wahrheit vor der Welt 
verbergen, er fürchtet um seine Macht über die 
Gläubigen, ... er hat, wie du weißt, mich der 
geistlichen Korruption angeklagt. Die Templer 
hatten das Geheimnis entschlüsselt, ... oh, dann di e 
Katharer eingeweiht. Es ist ein Geheimnis, das 
schon viele tausend Jahre alt ist. In unserer Zeit der 
Erfindungen suchen die Ingenieure und Forscher 
nach der Weltformel. Hihi, dabei ist die Antwort 
doch so nah. Wir können tun und erforschen, was 
wir wollen. Es gibt nur eine Weltformel oder ein 
Welträtsel - und die oder das gründen im 
Allmächtigen!“ 
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Schon viele merkwürdige Glaubensbilder waren dem 
Abbé gebeichtet worden, doch das, was aus dem 
Munde seines Freundes hervorkam, war die 
seltsamste Geschichte, die er je gehört hatte. 
Dennoch, was war dran an den Gerüchten aus dem 
Kreise der Kirche? Nach seiner Amtsenthebung war 
Saunière immer abweisender und unzugänglicher 
geworden, bis sie sich schließlich kaum noch 
getroffen hatten. Freilich, Saunière war auf ein 
Geheimnis gestoßen, aber konnte das nicht auch 
eine Fälschung sein? Der Bischof hatte bestimmt 
gute Gründe, die Enthüllungen unter Verschluss zu 
halten. Allerdings, ganz sicher war er sich nun nic ht 
mehr. 
 
Rivière wollte dem Redner schon mehrmals 
entrüstet begegnen, doch auch dieses Mal fuhr 
Saunière fort, bevor ihn sein Zuhörer unterbrechen 
konnte:  
 

„Alle, die von der göttlichen Wahrheit 
wussten, wurden im Namen der Kirche ihrer 
Stimme beraubt. Die Offenbarung wird schon seit 
vielen Jahrhunderten verschwiegen. Der 
Allmächtige, welcher uns die Geheimnisse 
anvertraut hat, entspricht wahrhaftig nicht dem 
Bild, das, äh ... uns von der Römischen Kurie 
vermittelt wurde. Hihi, auch du und ich, haha, wir 
beide haben unsere Gemeinden jahrelang belogen 
und betrogen!“ 
 
Der Abbé war entsetzt. Er stand auf und hastete 
grußlos aus dem Zimmer. 
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Zuhause angekommen lief der verschreckte Priester 
schnurstracks in sein Pfarrzimmer, in dem sich 
seine ärmliche, jedoch gut sortierte Bibliothek 
befand. Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. 
Dann erinnerte er sich vage an ein fast vergessenes  
Priesterseminar. Gab es da nicht einen irischen 
Bischof, der im 18. Jahrhundert predigte und etwas 
ähnliches behauptete, wie vor wenigen Stunden der 
auf dem Sterbebett liegende Saunière? Er versuchte,  
sich die Thesen dieses geistlichen Wirrkopfes ins 
Bewusstsein zurückzurufen: 
 
Alles komme von dem Geist, der alles in allem 
bewirke und aus dem alles bestehe. Das, was wir 
sehen und fühlen, sei eine Wirkung der Kraft 
Gottes. Gott sei in unserem Bewusstsein und rufe 
die ganze Vielfalt von Ideen und Empfindungen 
hervor. Wir seien nur von Bewusstsein umgeben; 
das Erleben von Zeit und Raum läge nur in 
unserem Bewusstsein. Gott sei die einzige Ursache, 
für alles, was existiere. 
 
Ja, jetzt entsann er sich der bedeutenden 
Kirchenmänner des 17.- und 18. Jahrhunderts, des 
Pariser Geistlichen Malebranche und des irischen 
Bischofs Berkeley. Rasch hatte er sein 
Kirchenlexikon zur Hand, suchte nach „Ber...“ und 
las: 
 
„... Der anglikanische Bischof George Berkeley (168 5-
1753) entwickelte einen zwar paradox anmutenden, 
aber konsequenten Idealismus, der außerhalb des 
Bewusstseins keine Realität anerkenne. Nur im 
Wahrgenommenen bestehe das „Sein“ aller 
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materiellen Dinge. Sie haben einzig im menschlichen  
Geist Existenz. Die Gleichzeitigkeit vieler 
Vorstellungen bei verschiedenen Menschen, die auf 
eine objektive Außenwelt hinzudeuten scheine, 
erklärte Berkeley damit, dass alle Menschen am 
göttlichen Geist und damit an seinen Gedanken 
teilhaben. Da Gottes Gedanken ewig sind, können 
die Menschen Regeln erkennen, die einem 
Naturgesetz entsprechen. Die menschliche Vernunft 
vermag diese Gedanken jedoch nicht zu ergründen...“  
 
Rivière war ratlos. Es gab einen engen 
Zusammenhang zwischen der These Berkeleys und 
der Enthüllung Saunières. Aber Berkeley stritt die 
Existenz des einzelnen doch nicht ausdrücklich ab, 
oder? Jedoch, wie können die Menschen existieren, 
falls eine objektive Außenwelt nicht vorhanden ist?  
Wenn die Dinge nur im menschlichen Geist sind 
und dieser durch Gottes Geist genährt wird, dann 
sind die Gedanken Saunières doch nur das 
konsequente Fortführen der Philosophie Berkeleys. 
Wie verwirrend war doch die Philosophie, wie 
einfach hingegen die kirchlichen Regeln. 
 
Der Abbé fühlte sich plötzlich todmüde. Er konnte 
jetzt nicht mehr klar denken. 
 
Verstört schleppte er sich zu seinem Bett und legte  
sich nieder. Er fasste noch den wichtigen 
Entschluss, in den kommenden Tagen den Bischof 
aufzusuchen. Dann schlief er ein. 
 
Zwei Tage später, am 22. Januar 1917, starb 
Bérenger Saunière. Sein Freund versagte ihm die 
letzte Ölung und brauchte noch Wochen, um sich 
von dessen letzten Worten zu erholen. 
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Rennes-le-Château , Frankreich, im Jahre 1897 
 
Schon sechs trübe Jahre lang bekleidete Bérenger 
Saunière das Amt des Pfarrers in dem kleinen 
gottverlassenen französischen Bergnest namens 
Rennes-le-Château. Wie aus heiterem Himmel 
wurde er plötzlich aus seinem Trott gerissen: Ein 
Fund stellte sein Leben vollkommen auf den Kopf.  
 
Im Jahre 1891 hatte Saunière endlich genügend 
Geld zusammen gekratzt, um die arg herunter 
gekommene Kirche renovieren zu lassen. Während 
der Arbeiten stellte sich heraus, dass einer der 
beiden Träger der Altarplatte hohl war und vier 
versiegelten Holzzylindern als Geheimfach diente. 
Saunière trug die mysteriösen Behälter in sein 
Arbeitszimmer im Pfarrhaus, wo er sie vorsichtig 
öffnete. Vier vergilbte Pergamente kamen zum 
Vorschein. Sie enthielten lateinische Texte. Die 
Schriften schienen ihm zusammenhanglos zu sein. 
Offenbar waren sie verschlüsselt. 
 
Auf einem Dokument konnte Saunière sogar 
erkennen, wo und wann es verfasst wurde: in der 
alten Katharer-Festung Montségur im Jahre 1244. 
 
Der Pfarrer kannte die alte Ruine auf dem 
Montségur, etwa vierzig Kilometer von Rennes-le-
Château entfernt, die wie ein gestrandetes Schiff i n 
den Himmel über den Pyrenäen ragt. Auch erinnerte 
er sich an die im Dorfe kursierende Legende: 
 
Nach einjähriger Belagerung durch die Kreuzzügler 
wurde die Festung auf dem Montségur erobert. Es 
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folgte ein grausiges Blutbad. Die zweihundertsechs 
Überlebenden wurden zunächst gefangen 
genommen, dann zum Fuße des Berges getrieben, 
und dort am lebendigen Leibe auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt. Die Schreie der zu Tode 
gemarterten Opfer hallten bis nach Rennes-le-
Château. Die letzte Bastion der Katharer war 
gefallen und ihr Untergang unwiderruflich besiegelt .  
 
Saunière, ein belesener Mann, der auch über 
beachtliche Kenntnisse in Griechisch, Hebräisch 
und Latein verfügte, wusste von der Sage, dass der 
unentdeckte Schatz der Katharer in der Nacht vor 
der Eroberung in Sicherheit gebracht worden sei. 
Angeblich vermochten vier Männer, in Wolltücher 
gehüllt, sich von den Mauern abzuseilen und 
unerkannt zu fliehen. 
 
Wer waren die Katharer? Im 12. Jahrhundert 
breitete sich diese sonderbare urchristliche Sekte 
am Fuße der Pyrenäen aus. Ihre Kritik an der 
römischen Kirche ließ sie bald in Ungnade fallen. 
Sie wurden vom Papst der Häresie beschuldigt, 
widerstanden einem Kreuzzug, bis der zweite sie 
schließlich unbarmherzig auslöschte. 
 
Der Pfarrer zweifelte nicht daran, dass ihm eine 
Entdeckung ungeahnten Ausmaßes gelungen war. 
Unverzüglich eilte er zum Bürgermeister und 
berichtete ihm von seinem Fund. Gemeinsam 
versuchten sie nun, die Texte zu entschlüsseln. 
Doch mussten sie bald feststellen, dass sie dazu 
nicht in der Lage waren. 
 
Um den Schleier des Geheimnisses zu lüften, 
entschloss sich Saunière, zum Bischof nach 
Carcassonne zu reisen. Dieser sandte den 
Dorfpfarrer unverzüglich nach Paris, wo er die 
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Schriftstücke von kirchlichen Experten und 
Gelehrten prüfen lassen sollte. Der Landpfarrer 
wurde von wichtigen Würdenträgern empfangen 
und hatte ganz unerwartet Zugang zur gehobenen 
Pariser Gesellschaft. 
 
Drei Wochen weilte er in Paris. Am Tage vor seiner 
Abreise wurde er zum Generalsuperior des 
Seminars von Saint Sulpice gerufen. Der wichtige 
Kirchenmann händigte ihm zunächst achttausend 
Francs aus und nötigte ihm das Versprechen ab, 
fortan mit niemanden über seine Entdeckung zu 
sprechen. Die Pergamente wurden ihm nicht wieder 
zurückgegeben. 
 
Nach seiner Rückkehr nach Rennes vergrub sich 
Saunière wochenlang in seinem Arbeitszimmer. 
Vorsorglich hatte er vom Dokument der Katharer 
bereits vor seiner Abreise nach Paris eine Abschrif t 
angefertigt. Dieses Schriftstück versuchte er nun 
selbst zu entschlüsseln. Dabei nahm er die Hilfe 
okkulter Kreise in ganz Europa in Anspruch. Adlige 
und bekannte Künstler suchten ihn auf; selbst 
Johann Salvator von Habsburg, ein Vetter des 
österreichischen Kaisers, beehrte ihn in seinem 
Zweihundert-Seelen-Kaff. 
 
Offensichtlich war der rege Austausch dem Klerus 
ein Dorn im Auge. Monseigneur de Beauséjour, der 
Bischof von Carcassonne, enthob den Dorfpfarrer 
schließlich seines Amtes. Vordergründig wurde er 
der Verstrickung in undurchsichtige Transaktionen 
mit diversen Banken beschuldigt, was vielleicht 
auch stimmen mochte.  
 
Die phantastische Entdeckung brachte dem armen 
Dorfpfarrer kein Glück. 
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Die Religionen sind wie die Leuchtwürmer; sie 
bedürfen der Dunkelheit, um zu leuchten. 
Arthur Schopenhauer (1788-1860) 

 
Jerusalem, im Jahre 1127 
 
Neun Jahre waren bereits vergangen, aber sie 
hatten immer noch nichts gefunden. Nur ihr Glaube 
trieb sie weiter vorwärts; ohne Murren kämpften sie  
sich immer tiefer in das Innere des Tempelbergs. 
Über dreißig Meter maß der Tunnel bereits, der von 
den Resten der Südmauer des zweiten Tempels bis 
tief unter die Al-Aqsa-Moschee, dem Heiligtum der 
Ungläubigen, führte. 
 
Konrad traute seinen Augen kaum. Vor dem 
früheren Zisterziensermönch lagen die Trümmer 
eines Behälters, womöglich eines Schreins oder 
einer Kiste. Konnte das etwa der Tempelschatz sein,  
nach dem sie schon so lange suchten? In einem 
zerfallenen hölzernen Köcher befanden sich 
Pergamente. Er beugte sich vor und schwenkte 
seine Fackel über den Boden. War da nicht noch 
etwas anderes? Durch ein poröses, fast völlig 
aufgelöstes Tuch, schimmerte etwas durch das 
matte Licht. Konrad hob es vorsichtig auf. Eine 
seltsame Figur, aus einem Stein geformt, stellte 
vermutlich den Kopf eines unbekannten Tieres dar. 
Das merkwürdige Stück lag schwer in seiner Hand. 
Stolz nahm Konrad die Funde an sich und kroch 
zum Ausgang des Schachts. Blinzelnd, die Augen 
vor dem plötzlichen Tageslicht schützend, rannte er  
sogleich zu André de Montbard, dem Leiter der 
Ausgrabungen. 
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Nur wenige Minuten später standen acht der zehn 
Brüder des „Orden vom Tempel“ in einem 
Nebenzimmer der Moschee, ihrem von Balduin II., 
dem König von Jerusalem, zugewiesenen Domizil. 
 
Ungeschützt vor den neugierigen Blicken der 
Ordens-brüder lagen die vermeintlichen Reliquien 
auf einem Tisch. Hugo de Champagne, der zehnte 
Bruder, der für seine von Gott verordnete Aufgabe 
im Heiligen Land Frau und Kind verstieß, glaubte 
sich am Ziel seines Auftrags. Natürlich konnte er d ie 
Pergamente nicht entziffern, denn welcher Adlige 
interessierte sich schon für die Schriften der 
Jesusmörder. Auch der aus einem unbekannten 
schwarzen Stein gehauene sanft blickende Kopf mit 
den wachen Augen war ihm eher unheimlich. 
Dennoch hatte er das Gefühl, dass ihre Mission 
erfüllt war. Er wandte sich an sein Gegenüber, Hugo  
de Payens, dem Gründer der Bruderschaft, 
räusperte sich und unterbrach das staunende 
Schweigen:  
 

„Bruder Hugo, wir sollten die islamischen 
und jüdischen Gelehrten fragen, die sich ab und an 
ehrfurchtsvoll nach unseren Fortschritten 
erkundigen. Vielleicht können sie uns weiterhelfen. “ 
 
Hugo de Payens, ein heimlicher Bewunderer der 
Sarazenen und Hebräer, von deren bedeutender 
Wissen-schaft und Kultur er wusste, nickte seinem 
Onkel zu. Zwei Tage später kamen die gebildeten 
Kartographen, Mediziner und Schriftgelehrten 
Jerusalems in der Moschee zusammen, um den 
Fund fachmännisch zu begutachten. Einträchtig 
saßen Christen, Moslems und Juden beisammen. 
De Payens, der sich noch gut an das Massaker bei 
der Eroberung der heiligen Stadt vor 
achtundzwanzig Jahren erinnern konnte, saß 
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gutgelaunt in der Runde und fühlte sich prächtig. 
Warum konnten die weisen Männer, deren Religion 
doch eine gemeinsame Wurzel hatte, nicht häufiger 
ihre Gedanken austauschen. 
 
Nach einem halben Tag intensiver Studien und 
Beratungen präsentierten die Gelehrten schließlich 
ihre Ergebnisse. 
 
Die Rabbiner stellten fest, dass es sich bei der Fi gur 
um ein Teraphim handle, ein Orakel-Idol. Tera, 
Abrahams Vater und Orakelpriester aus dem Lande 
Sumer, fertigte magische Tierköpfe aus Edelstein. 
Vor dem Untergang der sumerischen Kultur, als 
wilde Bergvölker das Land in Schutt und Asche 
legten, verließ Abraham seine Heimat und reiste 
nach Palästina. Der Sage nach nahm er einige 
Teraphim seines Vaters mit. Jakob, der Enkel 
Abrahams, vergrub die Teraphim in Sichem, einem 
heiligen Ort im Lande Kanaan. Joseph grub sie aus 
und brachte sie nach Ägypten, wo sie dann in 
Moses Besitz gelangten. Als Moses vor dem Pharao 
floh, um das Volk Israel nach vierzig Jahren 
Wanderschaft ins Heilige Land zu führen, nahm er 
auch ein paar dieser Figuren mit. 
 
Die exakte Bedeutung der Figuren kannte jedoch 
keiner der jüdischen Priester. Sie nahmen an, dass 
die Steine in der Mittagssonne befragt wurden. Der 
entsprechende Glanz der Köpfe bestimmte wohl, ob 
das Orakel die Fragen bejahte oder verneinte. Die 
Juden konnten sich zwar vorstellen, dass der 
gefundene Orakelstein sehr alt war, gar aus 
mosaischer Zeit stammte, zeigten jedoch kein 
sichtbares Interesse. Es schien, dass sie diesen nu r 
als Relikt ihrer Ahnen an eine längst vergessene Ze it 
betrachteten, die sie lieber vergessen wollten.  
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Dann ergriff der Mufti das Wort. Er hatte sich von 
seinen semitischen Brüdern eines der Pergamente 
übersetzen lassen. Die Juden konnten die 
Buchstaben nicht deuten, doch die Araber hatten 
das Geheimnis gelüftet. Es handelte sich bei dem 
Schriftstück um eine Offenbarung des Hermes 
Trismegistos. Die islamischen Geistlichen kannten 
die alten Schriften der Ägypter und Griechen, denn 
ihre Vorfahren hatten hermetische Schriftrollen der  
Griechen übersetzt, welche ihrerseits die alten 
ägyptischen Originale, Holztafeln oder Papyri in ih re 
Sprache übertragen hatten. 
 

„Hermes Trismegistos“, so erklärte der Mufti, 
„war wohl ein Zeitgenosse Moses!“ Er räusperte 
sich, schaute sich etwas unsicher um und setzte 
dann seine Rede fort: 
 

„Wir sind uns seiner Identität nicht gewiss“, 
fügte er hinzu, „vielleicht war Hermes ein 
ägyptischer Gott oder auch ein Prophet, Heiliger 
und Priester. In der Bibliothek Alexandrias solle e s 
bis zum Brand vor 700 Jahren viele solcher 
hermetischen Schriften gegeben haben.“  
 
Ungeduldig forderte de Payens ihn auf, fortzufahren . 
Zögernd las der Mufti die Übersetzung vor: 
 

„Ich bin, der ich bin und ich bin nicht, denn 
nur das Eine ist. Darum sage ich, das Einzige, das 
ist, ist das Eine. Du, ich und er, wir sind nicht, 
denn wir sind nur aus dem Einen geboren. 
 
Ich, der ich bin der Dreimalgroße, sage euch, dass 
ihr nicht seid. Ihr wart nie, seid nicht und werdet  
nie sein. So höret meine Worte. Das Eine ist das 
Einzige und (All)es ist Geist. Der Geist des Einen ist 
alles, deshalb es auch das All genannt. So haben 
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wir es vernommen, von denen, die da kamen vor 
Urzeiten aus dem Norden. Nur das All kennt keine 
Zeit, die es gemacht euch zur Täuschung. Die 
Wahrheit, die ich verkünde, ist nur für euch 
bestimmt. Und Hermes Trismegistos bin ich 
genannt, weil ich die Weisheit der ganzen Welt 
besitze.“ 
 
Betreten schauten sich die Templer an. Eine 
Götzenfigur und ein heidnisches Manuskript als 
Ausbeute hatten sie wohl nicht erwartet. Da erhob 
der Rabbiner seine Stimme und sprach: 
 

„Seid gewiss, die beiden nächsten Texte sind 
wesentlich eindrucksvoller! Zunächst haben wir hier  
eine Aufzeichnung des Großrabbiners von 
Jerusalem, Ben Eliazar, der zur Zeit des 
Tempelbaus lebte. Er schildert die Darstellung der 
Schöpfungsgeschichte, so wie sie von Makeda, der 
Königin von Saba, erzählt wurde, als sie König 
Salomo in der heiligen Stadt besuchte. Es handelt 
sich um das große Buch des Glaubens, in dem das 
verlorene Paradies erklärt wird. Im Wesentlichen 
entspricht ihre Darstellung auch unserem Buch der 
Genesis. In diesem Pergament fanden wir noch ein 
kleines Schriftstück eingerollt, auf dem nur zwei 
Sätze stehen.“ Etwas desinteressiert las er vor: 
 

„Auch du mein Sohn wirst bekommen, nach 
dem du verlangest! Der Wagen ist beladen mit dem 
heiligen Abbilde“. Abfällig fügte der Rabbi hinzu: 
„Wir messen dieser kleinen Notiz keine große 
Bedeutung bei!“ 
 

„Wir nehmen an“, fuhr der Rabbiner fort, 
“dass die beiden Schriften tatsächlich aus der Zeit  
König Salomos stammen und deshalb bitten wir 
euch“, und hier wandte er sich direkt an Hugo de 
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Payens, „uns die Texte für einen Tag zu überlassen,  
um eine Abschrift anfertigen zu lassen.“ 
 

„Das sei euch gewährt!“ entgegnete der 
Angesprochene. Anschließend übernahm wieder der 
Mufti das Wort: 
 

„Meine Glaubensbrüder und ich sind der 
Meinung, dass das letzte Schriftstück tatsächlich 
ein sehr wertvolles Dokument ist. Es ist eine 
Abhandlung über Architektur, von den Pyramiden 
bis zum Salomonischen Tempel. Sehr eindrucksvoll 
ist der Zusammenhang zwischen Astronomie und 
den Standorten der Tempel. Die Ausrichtung der 
Bauten nach den Gestirnen und den 
Himmelsrichtungen hat wohl eine wichtige 
Bedeutung. Die Beziehung zwischen dem Abstand 
unseres Mittelpunktes, der Erde, zu den sechs 
Planeten steht in einem Verhältnis zur Höhe und 
zum Umfang der Tempel. Die Angaben der Abstände 
sind in so genannten ägyptischen Ellen berechnet, 
das Maß ist uns leider unbekannt. Angeblich ist die  
Erde eine magnetische Kugel. Die Kraft und 
Wirkung ihrer inneren Ströme wird unter anderem 
auch durch den Einfluss der Himmelskörper und 
dem Wechsel der Jahreszeiten bestimmt. Auch hat 
es uns sehr überrascht, dass wir Anleitungen zum 
Bau von Rippen- und Spitzbögen vorgefunden 
haben, die wir in unserem Kulturkreis noch nicht 
lange kennen und die, nach unserem Wissen, in 
eurer Christenwelt noch völlig unbekannt sind!“ 
 
Hugo de Payens überhörte die Arroganz des letzten 
Satzes und ließ den Mufti fortfahren. 
 

„Wir gehen davon aus, dass das Original ein 
ägyptischer Papyrus war, das irgendwann ins 
Hebräische übersetzt wurde. Die mathematischen 
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Gleichungen und Proportionsberechnungen 
konnten wir noch nicht ganz nachvollziehen, denn 
manche Symbole kennen wir nicht. So wird häufig 
eine Konstante genannt, welche das Verhältnis vom 
Kreisumfang zum Kreisdurchmesser definiert.“ Der 
Mufti wollte seine Vorlesung weiterführen, als der 
ihm der Rabbi ins Wort fiel: 
 

„Der Verfasser des Werkes war Chiram Abif, 
nach unserem Kenntnisstand, der Baumeister des 
ersten Tempels, welcher von König Hiram von Tyrus 
nach Jerusalem gesandt wurde. Seltsamerweise 
sind beide Personen in manchen Schriften 
identisch.“ 
 

„Dieser Chiram Abif bezeichnet sich als Neffe 
des Hermes Trismegistos“, wandte der Mufti ein, 
„aber vielleicht ist das auch nur ein Gleichnis, da s 
wir nicht verstehen.“ 
 
Abschließend gab der Rabbi eine Erklärung ab: 
 

„Das, was ihr ausgegraben habt, ist nicht 
das, wonach ihr Ausschau haltet. Die Bundeslade 
und das Siegel oder das Gold und die Juwelen, der 
Tempelschatz, nach dem ihr vergeblich sucht, 
bleiben euch weiter verborgen. Obgleich wir 
einräumen, dass die Fundstücke aus dem ersten 
Tempel stammen könnten. Möglicherweise sind die 
Schriftstücke und der Orakelstein im Allerheiligste n 
verwahrt worden. Die Abhandlung von Chiram Abif 
ist wohl das interessanteste Dokument. Eine 
Übersetzung in eure lateinische Schrift ist mit 
Sicherheit empfehlenswert.“ 
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Nachdem die Gelehrten entlassen waren, fiel ein 
einstimmiger Entschluss. Hugo de Payens sollte mit 
den geheimnisvollen Reliquien nach Europa 
zurückkehren. 
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Im Jahre 1127 reiste Hugo de Payens mit fünf 
seiner Brüder von Jerusalem  nach Frankreich. In 
Clairvaux wurden sie von Bernhard de Fontaine, 
einem Vertrauten des Papstes, freundlich 
empfangen. Bernhard, ein ebenso begabter wie 
ehrgeiziger Mönch, hatte in den Jahren zuvor mit 
großem Engagement die Abtei von Clairvaux 
aufgebaut. Seitdem nannte er sich Bernhard von 
Clairvaux, war gewähltes Oberhaupt des 
Zisterzienserordens und erster religiöser Berater d er 
Templer. Sein Einfluss in der Christenwelt wuchs 
von Tag zu Tag. Bernhard, hocherfreut über die 
Ausgrabungen seiner Gäste, schickte die Templer 
umgehend zum Papst. In Rom erteilte ihnen der 
Papst seinen Segen und verkündete sogleich die 
Einberufung eines Konzils in Troyes, der Hauptstadt  
der Champagne. Dort wurde der Templerorden 
offiziell bestätigt und Hugo de Payens zum 
Großmeister ernannt. Die für den nun legitimierten 
Orden gültigen Grundsätze wurden nach dem 
Vorbild der Benediktiner- und Zisterzienser-Regeln 
verfasst und von Bernhard redigiert. Somit waren 
die Tempelherren als erster Mönchs- und 
Ritterorden in der christlichen Geschichte 
anerkannt. 
 
An einem stürmischen Nachmittag im Jahre 1128 
war Hugo am Ziel seiner Träume. Sein Lebenswerk 
war wenige Minuten zuvor von Papst Honorius II. 
beurkundet worden. Er genoss seine Auszeichnung 
und blickte nachdenklich auf die letzten dreißig 
Jahre seines Lebens zurück: 
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Als 18-jähriger Ritter des ersten Kreuzzuges 
kämpfte er sich ein Jahr durch Antiochien, bis er 
am Vormittag des 7. Juli 1099 endlich die Türme 
Jerusalems erspähte. Tausend Jahre nach der 
Kreuzigung Jesus Christus standen die getreuen 
Jünger der Kirche vor ihrem großen Triumph. 
 
Sie hatten den Auftrag, auf der Nordseite 
anzugreifen. Gut eine Woche später stand der 
Belagerungsturm in der gewünschten Position. 
Rasch überwand Hugo, seinem Trupp vorauseilend 
und des feindlichen Pfeilhagel trotzend, auf einer 
Sturmleiter die Stadtmauer. Er hatte leichtes Spiel , 
denn Gottfried von Bouillon war mit seinen Mannen 
bereits vor ihm über die feindliche Stellung 
hinweggefegt. So gelangte er in die Stadt. Hinter i hm 
folgten seine Männer. Nach erbitterten Kämpfen 
schlugen sie sich bis zum Nordtor vor. Mit den 
letzten Kräften öffneten sie das Tor und das 
johlende Kreuzfahrerheer strömte in die Stadt. 
 
Berauscht und hasserfüllt verwandelten sich die 
Soldaten des Kreuzes in blutrünstige Ungeheuer. 
Männer und Kinder wurden niedergemetzelt, 
Frauen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, 
vergewaltigt und abgeschlachtet, Häuser, Geschäfte,  
Moscheen aufgebrochen und verwüstet. Die 
teuflischen Horden schreckten nicht einmal davor 
zurück, die Leichen auszuweiden, auf ihrer 
habgierigen Suche nach verschluckten Wertsachen. 
Zu Tode erschrocken sammelten sich die Juden in 
der Synagoge. Grölend setzten die Eroberer das 
heilige Haus in Brand. Innen mutierte der leise 
klagende Betgesang in ein lautes grausiges 
Todesgeschrei. Die glücklicheren Hebräer erstickten , 
die anderen erlitten Höllenqualen, als das Feuer si e 
bei lebendigem Leib auffraß. 
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Hugo konnte die schrecklichen Bilder nicht 
vergessen. Häufig rissen ihn die Erinnerungen aus 
dem Schlaf, dann wälzte er sich stundenlang 
schweißgebadet im Bett. Es erfüllte ihn mit Ekel, a ls 
ihm der Ritter Raymond von Aguilers erschien, der 
kurz nach dem Massaker frohlockend den 118. 
Psalm zitierte: 
 

„Das ist der Tag, den der Herr gemacht hat; 
wir sollen jubeln und seiner uns freuen!“ 
 
Nachdem der heiligen Stadt der Grundstein des 
christlichen Königreichs eingepfählt worden war, 
kehrte Hugo zunächst nach Frankreich zurück und 
begab sich in die Dienste seines Onkels und 
Namensvetters, des Grafen Hugo de Champagne, 
dessen Offizier und Vertrauter er wurde. Zusammen 
reisten sie bis 1114 noch zweimal ins Heilige Land.  
Anfangs wussten sie selbst nicht so genau, was sie 
in die Ferne trieb. War es der verschollene Schatz 
Königs Salomos, war es das Heiligtum des Tempels, 
die Bundeslade oder suchten sie etwa Reliquien von 
Jesus Christus? In den Höhlen am Toten Meer und 
in von Juden verlassenen Häusern Jerusalems 
fanden sie uralte Texte in hebräischer und 
aramäischer Sprache. Diese nahmen sie mit zurück 
nach Frankreich und übergaben sie den 
Zisterziensern. 
 
Der Orden nahm sich der Dokumente an und 
übersetzte sie so gut es ging, unterstützt von 
Rabbinern des Hochburgunds. Hugo erinnerte sich 
noch gut daran, wie er Etienne Harding, den 
gottesfürchtigen Abt, überzeugen musste, jüdische 
Hilfe anzunehmen. Alle Dokumente wiesen auf die 
verschollene Bundeslade, das Siegel des Bundes 
Israels hin, welche ihren Hütern zu allen Zeiten ei ne 
schier unglaubliche Macht verleihen solle. Die 
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beiden Hugos waren sich schnell einig: Von nun an 
verschrieben sie sich mit Leib und Seele der Suche 
nach dem verlorenen Schatz. 
 
Begleitet von einigen Rittern aus den besten 
Familien brach Hugo de Payens 1118 zu seiner 
vierten Reise nach Palästina auf. Vor Balduin II., 
dem König der Heiligen Stadt und dem Patriarchen 
von Jerusalem, legten sie ein Gelübde als 
Laienbruderschaft ab. Von nun an nannten sie sich 
„Arme Ritter Christi vom salomonischen Tempel“, 
kurz „Templer“. Sie gelobten, fortan die 
Pilgerstraßen zu sichern und die Heiligen Stätten z u 
verteidigen. Hintergründig verfolgten sie ein ganz 
anderes Ziel. Umfangreiche Ausgrabungen auf dem 
Gelände des Tempelbergs und zahlreiche Reisen zur 
Herodes-Festung Massada oder zu den Ruinen von 
Qumran zeugten von ihrem wahren Interesse. Neun 
Jahre ihres Lebens verbrachten sie fast 
ausschließlich unter Tage. 
 
Hugo war am Ende seiner Rückschau angekommen. 
Trotz der seiner Ansicht nach völlig überflüssigen 
Übergriffe auf die arabische, - die jüdische und 
auch die christliche Bevölkerung und obgleich die 
Erinnerungen an das Massaker vor fast 30 Jahren 
ihm noch immer den Schlaf raubten – es hatte sich 
gelohnt! Er genoss es, im Kreise des Papstes und 
der Würdenträger ein gefragter Mann zu sein. Aber 
seine Mission war noch nicht beendet. 
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Wo immer Hugo de Payens zwischen 1128 und 1130 
in Europa auftauchte, er wurde mit großer 
Verehrung empfangen und junge Adlige, zumeist 
Zweit- und Drittgeborene folgten ihm in Scharen. 
Der Orden wuchs und gedieh. 1129 verfügten die 
Templer bereits über ausgedehnte Ländereien in 
Frankreich, England, Schottland, Flandern, Spanien 
und Portugal. 
 
1130 kehrte Hugo mit dreihundert Rittern und 
dreitausend Bewaffneten nach Jerusalem zurück. 
Dort angekommen, widmete er sich erneut dem 
Dialog mit islamischen und jüdischen Gelehrten. 
 
Seit dem Tag der Entdeckung unter dem Tempel 
war er von der Idee einer Akademie beseelt, welche 
Schülern und Lehrern der drei Weltreligionen offen 
stehen sollte. Die Templer waren wissbegierige 
Schüler. Von den Arabern übernahmen sie 
Kenntnisse der Kartographie und des 
Vermessungswesens. Araber und Juden waren ihre 
Lehrmeister in Medizin und Mystik. Die Christen 
kamen als Eroberer, doch außer dem Schwert 
hatten sie den Einheimischen nicht viel zu bieten. 
Das wusste der Großmeister und ihm lag sehr viel 
daran, dass seine Brüder von Andersgläubigen 
Wissen annahmen. Die Umsetzung der 
theoretischen Kenntnisse in die Praxis sowie deren 
Weiterentwicklung war ihm jedoch viel wichtiger. 
Seine positive Grundeinstellung und seine 
außergewöhnliche Lebenserfahrung trugen schon 
bald Früchte. Ein dichtes Netz von mehreren 
hundert Kommandanturen, oft mit eigenen Mühlen 
und Marktplätzen, umspannte bald den 
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europäischen Kontinent. Diese Knotenpunkte, 
jeweils eine Tagesreise voneinander entfernt, 
sicherten den nicht immer ungefährlichen 
Handelsverkehr. Wer bei den Templern Geld oder 
Gold deponierte, erhielt einen Wertbrief, den er be i 
jeder Komturei einlösen konnte. Somit waren die 
Templer die ersten europäischen Bankiers und 
Erfinder des Schecks, lange vor den Florentinern. 
Zudem waren sie die einzigen Christen, die Geld 
gegen Zinsen verleihen durften. Sie verliehen 
enorme Geldsummen an die Monarchen sämtlicher 
europäischer Königshäuser, einschließlich einiger 
moslemischer Potentaten. Nach und nach bauten 
die Mitarbeiter des ersten internationalen 
Großunternehmens Häfen, Werften und eine Flotte 
auf, deren Schiffe zu den ersten gehörten, die mit 
Magnetkompanten ausgerüstet waren. Ihr Ruhm 
machte die Templer immer reicher und mächtiger, 
aber auch selbstgefälliger. 
 
Erfolg macht neidisch. In einer Zeit, in der das 
Christentum weniger mit Weisheit, sondern mehr mit dem 
Schwert glänzte, war der Kirche der templerische Kontakt 
mit den Sarazenen und Hebräern äußerst verdächtig. 
Schnell sprach sich herum, dass den Moslems wieder 
erlaubt wurde, in der Al-Aqsa-Moschee zu beten. Als der 
Gesandte des Emirs von Damaskus Jerusalem besuchte, 
wurde ihm eine kleine Moschee überlassen, damit er dort 
seine Gebete verrichten konnte. Christliche Europäer, die 
zu Besuch in Jerusalem weilten und sich über die 
Anwesenheit der Araber in der Moschee auf dem 
Tempelberg empörten, wurden von den Templern des 
heiligen Ortes verjagt. Diese unglaublichen Sünden 
blieben den Wächtern des christlichen Glaubens nicht 
verborgen. Eine dunkle Wolke zog auf, gierig danach 
trachtend, dem Frevel bald ein Ende zu bereiten. 
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Was geschah mit den Ausgrabungen? Zunächst 
einmal gelangten sie unter die Fittiche von 
Bernhard von Clairvaux. Der heilige Bernhard, 
charismatischer Organisator, Verfasser der 
Templerregeln und Planer des zweiten Kreuzzuges, 
offenbarte sich ebenso genial wie fanatisch. 
Zweifellos war er beides zugleich, Kind und 
Gestalter des 12. Jahrhunderts. Kritisch sammelte 
er umfangreiche Informationen zu den vier 
Fundstücken und wertete sie mit großer Mühe 
analytisch aus. 
 
Dem Dokument der Bekenntnisse des Hermes 
Trismegistos maß er die geringste Bedeutung bei. 
Vielleicht konnten die Katharer etwas damit 
anfangen. Bernhard nahm die mystischen 
Verirrungen der Urchristen nicht ernst, jedoch 
rühmte er sie wegen ihrer christlichen Predigten 
und reinen Sitten, obgleich ihm ihr Dualismus 
zwischen göttlichem Geist und teuflischem Körper 
doch etwas zu weit ging. So schickte Bernhard den 
Katharern das hermetische Schriftstück im Original 
sowie eine Kopie der Jerusalemer Übersetzung.  
 
Auch mit der Götzenfigur konnte Bernhard nicht 
viel anfangen. Er gab sie Hugo de Payens zurück, 
den er wegen seiner Willensstärke und seines 
Wissensdurstes achtete, dessen Weichheit und 
Diplomatie ihn zugleich beunruhigte. Eine Hassliebe  
verband die beiden. Für Hugo war Bernhard der 
klarste Denker, den er kannte – aber auch der 
unerbittlichste. Beide wussten genau: Der Erfolg 
des Templerordens wäre ohne sie beide nie und 
nimmer möglich gewesen.  
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Der faustgroße bearbeitete Edelstein hatte auf die 
weitere Geschichte des Ordens noch einen 
bedeutenden Einfluss. Die Templer tauften die Figur  
„Baphomet“. In all ihren Provinzen ließen sie Kopie n 
anfertigen. Diese wurden in Schreinen verwahrt und 
wie heilige Reliquien verehrt. Der heidnische 
Mummenschanz sollte den edlen Rittern später 
noch zum Verhängnis werden. 
 
Für die beiden halb eingeweihten Mystiker Chrétien 
de Troyes und Wolfram von Eschenbach standen die 
geheimnisvollen Orakelköpfe als Synonym für den 
Heiligen Gral. Jener Gegenstand, der für die einen 
der Kelch war, der das Blut Christi aufgefangen 
hatte, für andere ein Stein mit geheimnisvollen 
Kräften, womöglich die Bundeslade oder auch der 
Stein der Weisen, war für die beiden Männer der 
Ausgangspunkt ihrer literarischen Werke namens 
„Perceval“ und „Parzival“. 
 
Der Minnesänger Chrétien de Troyes war schon als 
junger Mann in Kontakt mit den Tempelrittern 
gekommen und hatte tief beeindruckt ihren 
Erzählungen von der Schatzsuche, der 
geheimnisvollen Königin von Saba und dem „Idol 
Baphomet“ gelauscht. Chrétien de Troyes, der bis 
1173 am Hofe des Enkels von Hugo de Champagne 
lebte, hinterließ der Nachwelt ein unvollständiges 
Manuskript. Von einem Mönch und Troubador, den 
er zufällig in Mainz traf, erfuhr Wolfram von 
Eschenbach von der Geschichte des „Perceval“. Er 
nahm den Stoff auf, vermischte ihn mit seinen 
Gedanken und Phantasien, und schuf somit das 
wohl brillianteste Epos des Hochmittelalters. 
 
Das Schöpfungsdokument der Königin von Saba 
verglich Bernhard mit dem Alten Testament und 
stellte bald fest, dass es keine neuen Erkenntnisse  
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lieferte. Die beiden Sätze des beigefügten 
Notizblattes sagten ihm zunächst nichts. Erst einig e 
Jahre später sollte er die Bedeutung der beiden 
Sätze verstehen. Bernhard vergaß die Texte schnell,  
obgleich Portale, Säulen und Figuren in der 
Kathedrale von Chartres noch heute daran 
erinnern. 
 
Das wichtigste Dokument aber, die Niederschrift des  
Chiram Abif, war tatsächlich der eindrucksvollste 
Fund. Die im Text entschlüsselten 
wissenschaftlichen Geheimnisse verhalfen den 
Tempelrittern zu ihrem größten Einfluss auf das 
sterbende Mittelalter, zur Geburt eines neuen 
Baustils, der Gotik. 
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Europa, im 12. Jahrhundert 
 
Schon kurz nach der Auswertung der Schriften des 
Chiram Abif kündigte sich das neue Zeitalter an: 
Die Kirche von Saint-Denis, auf dem Marktplatz des 
Pariser Vorortes errichtet, war eines der ersten 
Gotteshäuser, bei dem Rippengewölbe als auch 
Spitzbögen eindrucksvoll miteinander kombiniert 
wurden. Bisher kannten die Christen nur Bögen in 
Form des Halbkreises. Verblüfft stellten die 
reformierten Baumeister fest, dass Spitzbögen 
erheblich tragfähiger als die alten Rundbögen sind.   
 
Während die Höhe eines Halbkreisbogens 
zwangsläufig der Hälfte seiner Breite entspricht, 
spielt das Verhältnis von Höhe und Breite beim 
Spitzbogen praktisch keine Rolle. Spitzbögen 
können unterschiedlich breit sein und dennoch die 
gleiche Höhe haben. Durch diese Erkenntnis 
ergaben sich völlig neue Formen und Symmetrien.  
 
Zugleich wurden nun statt der zumeist üblichen 
Holzdecken Steindecken aus Rippenbögen errichtet, 
die aus den Säulen entspringen und im 
Scheitelpunkt des Daches zusammenlaufen. 
Während die Rippen stark und dick sind, kann der 
Zwischenraum dünn und leicht sein. Das Problem, 
der bisher zu schweren und damit instabilen 
Steindecken, hatte sich in Luft aufgelöst. Der erst e 
Versuch, auf den Fundamenten eines romanischen 
Hauptschiffes die genialen und zugleich so simplen 
neuen alten Ideen architektonisch umzusetzen, ist 
in der Kirche zu Saint-Denis eindrucksvoll geglückt .  
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Die beiden Väter des sagenhaften Templerordens, 
Hugo und Bernhard, waren bereits verstorben, als 
ihre Nachfolger 1194 mit dem Bau der Kathedrale 
von Chartres begannen. 
 
Den verschollenen Gesetzen der Geometrie konnte 
kein schöneres Denkmal gesetzt werden. 
 
In siebenunddreißig Metern Höhe erstreckt sich das 
breiteste gotische Gewölbe, das je gebaut wurde. 
Haupt- und Querschiff verschmelzen in ein Kreuz, 
von dem der unsichtbare Jesus Christus glücklich 
zum Altar herabblickt. Der gläubige Gast des 
Himmels auf Erden wandelt, geblendet vom 
hereinströmenden Sonnenlicht, von der Welt in die 
Unterwelt. Er verlässt seinen Körper und spürt, nun  
ganz Geist, Gott in seiner ganzen Herrlichkeit. 
 
Phantastische Bilderzyklen aus der Bibel und 
künstlerische Wiedergaben aus der Genesis 
konnten einst auf 200 farbenprächtigen Fenstern 
mit einer Gesamtfläche von 5.000 Quadratmetern 
bewundert werden. 
 
An einer der Säulen befindet sich noch heute die 
mysteriöse Darstellung der Bundeslade, die auf 
einem Wagen transportiert wird. Auf einem der 
Portale ist König Salomo abgebildet. Auch eine 
Statue der Königin von Saba, zu ihren Füßen ein 
negroider Sklave kauernd, ragt empor, inmitten 
vieler heiligen biblischen Gestalten. Weshalb ist 
dieses Detail erwähnenswert? Der geneigte Leser 
wird später dieses kleine putzige Puzzlestück an de r 
richtigen Stelle einfügen – dessen bin ich gewiss! 
 
Das Juwel der gotischen Kathedralen wurde 1220 
fertig gestellt, siebenundsechzig Jahre nach 
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Bernhards - und vierundachtzig Jahre nach Hugos 
Tod. 
 
Die gelehrigen Schüler der Schriften des Chiram 
Abif hatten ihre Lektion gut gelernt. Das ebenso 
einfache wie perfekte Verhältnis von 2:1 zwischen 
Länge und Breite, das in etwa dem Tempel Salomos 
zugrunde lag, entspricht auch den Proportionen der 
Kathedrale von Chartres. Es ist nicht das einzige 
Merkmal, das bei zahlreichen antiken Bauwerken 
identisch war. 
 
Die Templer konnten nicht alle Rätsel lösen, die in  
den Texten des Baumeisters verborgen lagen. Am 
Ende rannte ihnen die Zeit davon. Im Jahre 1307 
wurde der Orden zerschlagen. In den folgenden 
Jahren ließen viele Ritter ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen. Unauffällig und im geheimen 
existierte die Bruderschaft weiter. 
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Die Welt ist ewig und unerschaffen, da Gott mit 
ihr gleichaltrig ist und ihr nicht vorausgeht. 
Ibn Rushd (1126-1198) 

 
Alexandria, im Jahre 415 
 
Sein selbstgerechter Blick fiel auf das Dokument. 
Dann begann er auch schon, kaum hörbar 
vorzulesen. Nachdem Bischof Kyrill die ersten Zeile n 
stetig leiser werdend vorgetragen hatte, runzelte e r 
die Stirn, verstummte schließlich ganz, und las den  
Rest mit bebenden, lautlosen Lippen zu Ende. Im 
Saal war es totenstill. 
 
„Einst lag im atlantischen Meere eine Insel, mächti ger 
als Asien und Libyen zusammen.  
 
Die stolzen und freien Insulaner: von großer und 
kräftiger Statur, ihre Haut von bronzenem Glanze. 
Geführt von weisen Priestern folgten mutige und edl e 
Krieger. Die beiden unteren Kasten: 
Gewerbetreibende und Hirten, Jäger und 
Ackerbauern verrichteten die Arbeit. Sie schufen de n 
Wohlstand. 
 
Ihre Hauptstadt: von kreisförmigen Wasserkanälen 
durchzogen. In der Mitte auf einer Anhöhe thronten 
Königssitz und Tempel. Im Innern der Kultstätte 
schützten goldene Statuen die heiligen Schriften. 
 
Die Stadt: von einer äußeren Mauer umgeben. Diese 
maß fünfundzwanzig Ellen, beschichtet mit 
kostbarem Metalle. Hohe Türme schützten die Stadt. 
Vom Meere fuhren die Schiffe in den Hafen, ohne 
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Ruder und Segel. Auch nachts, denn es brannte das 
ewige Feuer.  
 
Die inneren Stadtmauern, knapp fünfzehn Ellen hoch,  
auch sie bedeckt, mit edlen Steinen des Meeres und 
der Berge. Wohlgefällig strahlten die bunten 
Anstriche. 
Aus ihren Waffen spuckten Drachen das blaue Feuer. 
Ihre Apparate saugten die Kraft aus Dornen, diese 
von dünnem Metalldraht umwickelt.  
 
Ihre edelste Kunst: die hohen Wissenschaften. Die 
Priester, eingeweiht in die Gesetze der Naturordnun g, 
sprachen mit den Himmelsgöttern. Die hohe 
Heilkunst sicherte die Gesundheit der Untertanen.  
 
Dann nahmen die stolzen Insulaner ihre Propheten 
nicht mehr ernst. Und sie stürzten in die vermeidli che 
Katastrophe. 
 
Obwohl die Priester predigten und zauberten, 
gewarnt von ihren Göttern, brach herein eine Zeit 
gewaltiger Erdbeben und Überschwemmungen. Die 
Insel versank auf den Meeresboden. Ein großes 
irdisches Reich: Untergegangen! 
 
Nur wenige konnten sich retten. 
 
Die Überlebenden: sie zogen nach Libyen, an den Nil , 
zwischen Euphrat und Tigris, in die unendliche Weit e 
der Gelben und in das Land ohne Namen. Dort 
mischten sie sich mit Jägern und Sammlern. Bald 
schon entstanden Siedlungen: dann blühte Ägypten, 
dann blühte Sumer.  
 
Doch die atlantischen Nachfahren behüteten das 
Wissen ihrer Väter. Wo? In den Stätten der Weisheit : 
im Herzen der großen Pyramide des Cheops, im 
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Schrein des Königsgemachs. Wo noch? In der 
dunklen glühenden Kammer des Stufentempels von 
Nippur. Nur hier lagerten die Schöpfungstafeln. Hie r 
wurde gehütet, der ewige Grundplan des höchsten 
Himmels. 
 
Gepriesen sei Hermes Trismegistos, der 
Dreimalgrößte. Nur er: der Hüter der zehntausend 
Jahre alten Wissenschaft und der zehntausend 
Steintafeln. Bewahrer der von Gott übertragenen 
Weisheiten. 
 
Seine sieben Gesetze und das geheime achte Gesetz 
der ewigen Wahrheit zeugen vom Geist Gottes, 
unseres Allmächtigen.“ 
 
Das reichte. Zornig warf Kyrillus das Pergament auf  
den steinernen Fußboden.  

„Genug der Frevel!“ rief er und nickte seinen 
Zuhörern aufmunternd zu. „Macht mit ihr, was ihr 
wollt! Wir können diese gnostischen Verirrungen 
nicht länger dulden!“ 
 
Das ließ sich Petrus, der fanatische Vorleser, nich t 
zweimal sagen. Schon lange drängte er den 
Patriarchen, ihm freie Hand zu geben. Erst jetzt wa r 
es ihm gelungen. Er hatte sein Ziel erreicht. 
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Lechzend nach Blut trampelte die Rotte durch die 
Straßen. Im Leuchtturm auf Pharos vor der Stadt 
brannte bereits das Signalfeuer. Es war schon spät,  
über dem Himmel zog ein kräftiges Abendrot auf 
und verkündete die drohende Gefahr. In den engen 
Gassen zogen sich die Bewohner in ihre Häuser 
zurück, vor dem pöbelnden Mob auf der Flucht. 
 
Aus den geöffneten Fenstern duftete das 
Abendessen und verschmolz mit den salzigen 
Meeresbrisen zu einem würzigen Bukett. Vom 
Westen kommend, rauschte das Gesindel an der 
Ruine des Serapeion vorbei und ließ schon bald das 
Stadion hinter sich. Endlich tauchte das Bruchium, 
die Königsburg, vor ihnen auf, dann zogen sie am 
Dionysostheater vorüber, bis sie schließlich vor de m 
Hause des Frevlers standen. Zunächst zögerten sie 
noch. Die anbrechende Dunkelheit ließ sie mutiger 
werden. Auf der Straße war es totenstill.  
 
Entschlossen gab Petrus das Zeichen zum Überfall. 
Sekunden später drangen sie in das Haus ein. 
Hypatia wehrte sich nicht, auch schien sie nicht 
sonderlich überrascht zu sein. Hatte sie ihre Mörde r 
erwartet? Diese schleppten die Todgeweihte auf die 
Straße und erschlugen sie. 
 
Hiernach zückten die Meuchler ihre Messer, 
zerstückelten den noch warmen Leib. Anschließend 
entfachten sie ein Feuer und verbrannten die 
Überreste der Sünderin wenige Meter vor ihrem 
Hause. Niemand griff ein, keiner ließ sich blicken,  
die Fenster waren geschlossen. Petrus wischte sich 
die blutigen Hände an seinem Halstuch ab und 
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starrte in die ersterbenden Flammen. Die Arbeit war  
getan, er war zufrieden. 
 
Hypatia von Alexandria war tot. Ihre Mörder wurden 
nie zur Verantwortung gezogen, obgleich sie nichts 
bestritten und sich zuweilen ihrer Taten rühmten. 
Es wurden keinerlei Untersuchungen angestellt und 
bald war der grausame Mord in Vergessenheit 
geraten. Warum sollte der Vorfall auch aufgedeckt 
werden, dachte das reformierte öffentliche Man: 
schließlich war die Ermordete nur eine Frau. 
 
Der hermetische Atlantisbericht, der Kyrillus 
zugetragen- und angeblich aus dem Hause der 
Hypatia entwendet worden war, sollte nur ein 
willkommener Anlass zur Vollstreckung des lange 
vorher gehegten Planes sein. Bis wenige Jahre zuvor  
kursierten Texte wie dieser zuhauf in Alexandria. 
Sie widersprachen den jüdischen und christlichen 
Vorstellungen von der Genesis. Deshalb waren sie 
den dogmatischen Eiferern ein Dorn im Auge. 
Vierundzwanzig Jahre vor der niederträchtigen 
Hinrichtung Hypatias wurde die kleine Bibliothek 
des Museions, der besten Philosophenschule im 
östlichen Mittelmeerraum, in Brand gesetzt. Auch 
damals waren christliche Fanatiker am Werk. Mehr 
als 500.000 Schriftrollen, der größte 
Wissensspeicher der antiken Welt, fielen den 
Flammen zum Opfer. 
 
Bischof Kyrill, der unrühmliche Anstifter, hatte gu te 
Gründe für seinen Hass. Hypatia hatte eine tiefe 
geistige Beziehung zum Statthalter Orestes. Kyrill 
fürchtete, dass die Philosophin diesem 
einflussreichen Manne unchristliche Flöhe ins Ohr 
setze. Denn eines war gewiss: Beide Männer 
verband nicht unbedingt eine friedliche 
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Freundschaft und ihr Verhältnis schien nicht besser  
zu werden. 
 
Das zweite Motiv war Neid. Hypatia, Vorsteherin der  
beiden wichtigsten Bildungsstätten, der 
neuplatonischen Schule sowie des Museions, war 
nicht nur einflussreich, sondern auch sehr beliebt.  
Ihr Rat wurde gerne gehört. Hinzu kam, dass 
Mathematik, Naturwissenschaften und Astrologie in 
den Augen des Patriarchen ausgesprochene 
Irrlehren waren. 
 
Die dritte Ursache seiner Missgunst war nicht ihre 
Person an sich, sondern ihr Geschlecht. 
 
Philosophinnen und politische Ratgeberinnen waren 
sehr gefragt und erfreuten sich einer langen antike n 
Tradition. Als Orakel, Prophetinnen, Mystikerinnen 
waren sie anerkannt und spielten im 
gesellschaftlichen Leben eine wichtige Rolle. Seit 
dem Ende des 4. Jahrhunderts machten die 
orthodoxen Christen mehr und mehr Stimmung 
gegen Andersgläubige und auch Frauen in 
öffentlichen Stellungen.  
 
Für den Patriarchen gehörten die Frau, die 
weibliche Sexualität, die Sünde und der Tod 
untrennbar zusammen. Der unabhängige weibliche 
Wille war seiner Ansicht nach genauso verderblich 
wie die feminine lüsterne Triebhaftigkeit. Sie müss e 
gebrochen werden, glaubte er, denn das Trachten 
der Frau, so bestimme es der zornige Gott, solle 
nach dem Manne sein. Mit einer selbständig 
denkenden und vor allem agierenden Frau 
assoziierte er das personifizierte Böse. 
 
Im kosmopolitischen Alexandria wurde bis wenige 
Jahre vor dem Fememord die aktive Teilnahme der 
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Frau an der christlichen Gemeinschaft ausdrücklich 
bejaht. Diese Toleranz war jedoch für die Mehrheit 
der christlichen Gemeinden, die von Kleinasien über  
Griechenland, Rom bis zu den afrikanischen 
Provinzen und in Gallien verstreut waren, zu 
fremdartig. Ihre engstirnige Haltung setzte sich 
mehr und mehr durch, bis schließlich im 6. 
Jahrhundert das Diakonissenamt für Frauen 
endgültig verboten war. 
 
Neben den geistlichen Fanatikern gab es auch eine 
geistige Bewegung, die an der Ermordung der 
Hypatia und der Unterschlagung ihrer Werke ein 
großes Interesse hatte. Um das Jahr 400 fand ein 
Gelehrtenstreit zwischen den rivalisierenden 
Schulen Alexandrias und Athens statt, den 
schließlich die Philosophen des Museions mit 
Hypatia an der Spitze gewannen. Die im Wettstreit 
blamierten frauenfeindlichen Hellenen gierten nach 
Vergeltung. 
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Ob die Weisheit ihr Antlitz verschönerte oder ob 
Verstand und Anmut in einer formvollendeten 
Harmonie zueinander fanden, können wir heute 
nicht mehr nachvollziehen. 
 
Es wurde uns aber glaubwürdig überliefert, dass 
Hypatia ebenso hübsch wie klug war. 
 
Der Mathematiker und Astronom Theon, ihr Vater, 
wies sie schon früh in die Geheimnisse der hohen 
Wissenschaften ein. Abgerundet wurde ihre 
Ausbildung im Museion und in der neuplatonischen 
Schule. Später wurde sie Vorsteherin beider 
Fakultäten. Sie unterrichtete Mathematik, 
Geometrie, Astronomie, Philosophie, Rhetorik, 
Geheimwissenschaften und Zahlenmystik. Zu ihren 
Lebzeiten war Alexandria der Ort, an dem sich eine 
fruchtbare Synthese zwischen altägyptischer 
Weisheit und griechischer Logik entwickelt hatte. 
Die Stadt war ein Schmelztiegel antiker Kulturen, 
gnostischer Ideen und frühkabbalistischer Mystik. 
 
Die alexandrinische Schule verband in einzigartiger  
Weise die Theorien der griechischen Philosophen 
mit dem Christentum und den Lehren des Hermes 
Trismegistos. Astrologie und Astronomie wurden als 
zwei eng verwandte, sich gegenseitig bedingende 
Wissenschaften angesehen. Mit Hilfe der 
Mathematik, dem heiligen Zahlenwissen, konnten 
Naturereignisse gedeutet werden. Aus gemessenen 
und beobachteten Erfahrungsdaten wurden 
zukünftige Ereignisse vorhergesagt. Die Gelehrten 
hatten ein tiefes Verständnis für das Einwirken der  
Körper aufeinander und ihre gegenseitige 
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Beeinflussung. Sie nahmen exakte Beobachtungen 
der Natur vor und leiteten daraus Deutungs-
schemata ab. 
 
Hypatia war vielseitig begabt. Für ihre Studien 
fertigte sie zahlreiche Instrumente an, darunter ei n 
Astrolabium, das dazu diente, die Position der 
Planeten zu bestimmen und den Aszendenten zu 
berechnen. Hypatia verfasste etliche Kommentare 
zu bedeutenden Werken der Arithmetik und der 
Geometrie. Ihre Abhandlung über die Lehre von den 
Kegelschnitten des Apollonius war eine 
allgemeinverständliche Auslegung seiner Theorien. 
Sie vertrat die Ansicht, dass viele Erscheinungen 
am Himmel und in der Natur, so auch die 
Sternenbahnen, mit elliptischen Kurven am besten 
zu beschreiben seien. Dieses Wissen geriet nach 
ihrem Tod in Vergessenheit und wurde erst 1200 
Jahre später wieder entdeckt. 
 
Ihr Steckenpferd aber galt der Magie. Die Symbolik 
der Zahlen und ihre mathematische 
Wechselbeziehungen, die so genannte 
Zahlenmystik, wurden damals als Grundlagen der 
Wahrsagerei verstanden. Später wurden diese 
Erkenntnisse aus der Philosophie ausgeklammert 
und mit Aberglauben gleichgesetzt. 
 
In Hypatias Lebenszeit fallen die Vernichtung 
zahlreicher wissenschaftlicher Schriften und das 
Verbot der Ausübung priesterlicher Ämter für 
Frauen. Mit ihrem Tod siegte das Dogma über die 
Weisheit. Die allerletzten Reste der ehedem schon 
seltenen matriarchalischen Urgesellschaften wurden 
endgültig zu Grabe getragen. Ein dunkles Kapitel 
der Geschichte hatte begonnen. 
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Jerusalem, im Jahre 951 v. Chr.  
 
Chiram Abif stand in der glühenden Mittagshitze 
und schaute stolz auf sein Meisterwerk. Sieben 
harte Jahre lagen hinter ihm. Der Baumeister, von 
dem es hieß, er sei ein Nachkomme des legendären 
Hermes Trismegistos, hatte bisher keinen schöneren 
Tempel erschaffen. Der Sohn einer jüdischen Mutter 
und eines phönizischen Vaters war bereits in seiner  
Heimatstadt Tyros zu hohen Ehren gekommen. Dort 
hatte er bis zu sechs Stockwerke hohe Wohnhäuser 
errichtet. Hinzu kamen zwei Tempel, die er im 
Auftrag des Königs Hiram erbaut hatte. Einer wurde 
der Mondgöttin Astarte – der andere dem 
Sonnengott Baal geweiht. Aber beide waren nur ein 
Abglanz der überirdischen Formen, die vor ihm in 
der Sonne brieten und über die er jetzt nachsann: 
 
Der Standort ist nicht nur ideal, er ist sogar 
optimal. Auf dem Tempelberg inmitten der Stadt 
ragt der Bau gen Himmel. Acht Etagen, die nach 
oben hin immer kleiner werden, erheben sich über 
dem achteckigen Grundriss. Das Achteck 
verwandelt sich von Stufe zu Stufe. Mit 
zunehmender Höhe werden die Seitenlängen immer 
kürzer, ändern ihre Dimensionen, bis schließlich 
das Dach zum Rechteck wird. 
 
Chiram erinnerte sich genau an die Empfehlungen 
aus der großen Schriftrolle der Architektur:  
 
„Dem Künstler unter den Bauherren empfehle ich als 
Grundriss nicht das Oktogon, das aus einem Kreis 
geboren, sondern ich rate ihm, sein Kunstwerk aus 
zwei Kreisen zu schöpfen. Fühlst du dich dieser 
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Aufgabe gewachsen, so gehe hin und zeichne einen 
Kreis. Teile den Kreis an der Stelle, wo der Schnit t 
am längsten ist. Nun teile den Kreis wieder, so das s 
du ein gleichmäßiges Kreuz im Kreis erkennen 
kannst. Sind die beiden Geraden in der Länge 
identisch, liegt ihr Schnittpunkt exakt im 
Kreismittelpunkt. Ist das nicht der Fall, ermittle den 
genauen Kreisdurchmesser. Das ist ein leichtes Spie l. 
Lege eine Schnur an den Kreis an und berechne den 
Umfang, indem du am Punkt, wo sich das Ende der 
Schnur wieder mit seinem Körper vereinigt, die Läng e 
abliest. Jetzt dividiere diesen Wert durch die 
hermetische Konstante 3,1416. Das Ergebnis 
entspricht dem exakten Kreisdurchmesser und du 
kannst zwei gekreuzte Gerade jeweils in der Länge 
des ermittelten Wertes in den Kreis einfügen. Sodan n 
schneide den Durchmesser in zwei gleiche Teile und 
du erhältst den Kreisradius. Nimm einen Radius und 
führe ihn in den Kreis ein und zwar so, dass er exa kt 
von einem Ende der beiden Durchmesser geteilt wird.  
Sind die beiden Teile in ihrer Länge identisch, so hast 
du gut getan.  
 
Wiederhole diesen Vorgang genau auf der gegenüber 
liegenden Seite. Nun verbindest du die vier Enden 
dieser beiden Geraden mit den Enden des 
Durchmessers, der parallel zu diesen genau in der 
Mitte liegt. Das Ergebnis ist ein im Kreise liegend es 
Sechseck in Form einer Bienenwabe mit gleichen 
Schenkellängen. Nun nimm das Sechseck aus dem 
Kreise heraus. Teile die Bienenwabe in der Mitte in  
der Art, dass du zwei gleiche Schiffsrümpfe erhälts t, 
die sich als Spiegelbild gegenüberliegen. 
 
An der Spiegelachse ziehst du nun beide 
Schiffsrümpfe auseinander und fügst zwischen diese 
beiden Teile ein Quadrat, das du aus den Tangenten 
des zweiten Kreises erschaffst, die in ihrer Länge 
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dem Durchmesser gleichen. Du hast recht getan, 
wenn die vier gleichen Seitenlängen des Quadrats 
jeweils der Länge der Spiegelachse des Sechseckes 
entsprechen. Und siehe da: aus den beiden 
identischen Kreisen ist ein göttliches Achteck 
entsprungen. Die Länge dieses Achtecks ist etwas 
kleiner als die beiden Kreisdurchmesser. Sorge dich  
nicht, das ist beabsichtigt. 
 
Wenn du die Berechnungen richtig angestellt hast, 
liegt vor dir der schönste aller möglichen Grundris se. 
Das Verhältnis zwischen Länge und Breite ist nun 
nicht mehr exakt 2:1 und gerade deshalb ist diese 
Proportion die Krönung aller Möglichkeiten. Warum, 
das will ich dir noch erklären.“ 
 
Chiram schmunzelte über die etwas umständliche 
Anleitung, die ihn an die koscheren Kochrezepte 
seiner Mutter erinnerte. Dann sah er wieder zum 
Tempel hin und seine Blicke liefen die 
zweiundsechzig Stufen zum Haupttor empor: 
 
Das Tor ist von zwei mächtigen Säulen geschützt. 
Die beiden Pfeiler symbolisieren die Fundamente der  
Erde aber auch die Polarität, Gegensatzpaare, wie 
Himmel und Hölle, schwarz und weiß, plus und 
minus. Ein Rechteck, welches die achteckige Form 
des Grundrisses umschließt, hat eine Länge von 
122 Ellen und eine Breite von 66 Ellen. Der Tempel 
ist 61 Ellen hoch. Der vordere Teil, der, gleichsam  
wie das Hinterteil, einem Schiffsrumpf gleicht, 
entspricht der Vorhalle, die Haupthalle befindet si ch 
im Mittelteil. Im fensterlosen Hinterteil liegt das  
Allerheiligste.  
 
Im Allerheiligsten würden bald die Bundeslade, das 
Siegel, die Schöpfungsgeschichte, die acht Bücher 
der Wissenschaften, die Offenbarungen des Hermes 



 54

Trismegistos und ein Orakelstein aufbewahrt 
werden. Sein Freund, der weise König Salomo, hatte 
ihm stolz von der geplanten Überführung der 
Heiligtümer berichtet. Leider könnte Chiram 
niemals die Schätze im Allerheiligsten bewundern, 
denn nur dem Hohepriester sollte der Zugang 
gewährt werden. Noch war es nicht so weit. Der 
Baumeister sah wieder zum Tempel hinauf und in 
seinen Gedanken wanderte er zur Ostseite. 
 
Das Osttor, auch das „Tor ohne Zutritt“ genannt, 
bliebe das ganze Jahr über geschlossen und nur an 
den beiden Tagundnachtgleichen würde es 
Besuchern zugänglich sein. Dann schiene der erste 
Sonnenstrahl durch das Tor bis ins Innerste des 
Tempels. 
 
Hingegen sollte das Westtor täglich geöffnet werden : 
Durch das „Tor der untergehenden Sonne“ 
erleuchtete dann das Licht den Tempel bis zum 
Sonnenuntergang. 
 
Der nächste Morgen war zum Tag der Tempelweihe 
auserkoren worden. Chiram Abif freute sich auf das 
Fest, die Ansprachen, die Weihe und die 
Zeremonien. Als er dann an die bevorstehenden 
Auszeichnungen und auch die zu erwartende 
Entlohnung dachte, schlug sein Herz schneller. Wie 
hatte er sich auf den kommenden Tag gefreut! 
 
Noch schwelgte er in den Strapazen der letzten 
Jahre. Hunderttausende hatten sich sechs Tage in 
der Woche für die Erfüllung des salomonischen 
Traums abgeplagt. 10.000 Mann hatten im Libanon 
gestanden und das kostbare Holz der Zeder 
geschlagen. Weitere 10.000 Arbeiter waren für 
Anlieferung- und Rückreise abgestellt worden. Auf 
der riesigen Baustelle waren 70.000 Lastträger, 
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80.000 Steinhauer und knapp 4.000 Oberaufseher 
und Aufseher beschäftigt gewesen. 
 
Plötzlich riss ihn ein neuer Gedanke aus seinen 
Erinnerungen. Er war in den Palast zum 
Großrabbiner bestellt worden. Wahrscheinlich hing 
das mit der Aufstellung zum morgigen Zeremoniell 
zusammen. Er maß die Zeit am Stand der Sonne 
und machte sich unverzüglich auf den Weg. 
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Der große Baumeister kam nie im Palast an. 
Nachdem sein Verschwinden entdeckt worden war, 
wurde sofort fieberhaft nach ihm gesucht. Doch 
man fand ihn nicht. Salomo ließ die offizielle 
Übergabe sogar um drei Tage verschieben. Da der 
Großrabbiner und der Hohepriester keinen weiteren 
Aufschub gewährt hatten, wurde der Tempel ohne 
seinen Architekten geweiht. 
 
Einige Tage nach den Feierlichkeiten wurde in der 
Nähe der Bauhütten ein Erdhaufen entdeckt, auf 
dem ein Akazienzweig steckte. Die Entdecker, einige  
verbliebene Maurer, hielten den Akazienzweig für 
ein Zeichen ihres Meisters. Die Maurer gruben und 
fanden tatsächlich eine Leiche. Da sich das Fleisch  
des gefundenen Leichnams schon von den Knochen 
gelöst hatte, konnte der Tote nicht eindeutig 
identifiziert werden. Die Maurer waren überzeugt, 
den toten Baumeister gefunden zu haben. Später 
hieß es, Chiram Abif sei von drei Aufsehern 
erschlagen worden, weil er sich geweigert hatte, 
ihnen die geheimen Gesetze des Tempelbaus zu 
enthüllen.  
 
Schon während seines Wirkens in Jerusalem 
rankten sich Legenden um ihn, wie die Trauben um 
den Rebstock. Niemand hatte seit den Pyramiden 
von Ägypten und Sumer ein Bauwerk geschaffen, 
das wie jene dem Universum auf Erden gleicht. Mit 
dem Bau des Tempels war endlich die alte Tradition 
der Baukunst fortgesetzt worden. Der Architekt des 
Tempels wurde zum Märtyrer und viele 
Jahrhunderte später zum Schutzheiligen der 
Freimaurer. 
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Jerusalem, im Jahre 950 v. Chr. 
 
Beide waren schon zu Lebzeiten weit über ihre 
Landesgrenzen hinaus bekannt. Ihre bezaubernde 
Schönheit, ihr geheimnisvoller Schwur und die 
märchenhafte Pracht ihrer Herrschaft standen 
seiner Weisheit, seinem Gerechtigkeitssinn und 
seiner Dichtkunst in nichts nach. Zunächst aus 
Simen, später aus Saba, wehte der Wind die 
sagenumwobenen Geschichten nach Ägypten, 
Nubien, Arabien, bis sie schließlich auch im Land 
des mächtigen Hiram und im Reich des Goldenen 
Königs sesshaft wurden. Zwischen Tyros, Babylon 
und Theben galt Salomo als „König der vier 
Horizonte und der vier Winde“, als gerechter 
Dichter, Denker und Philosophenkönig. Man 
erzählte sich, er habe einen prächtigen Tempel 
erbauen lassen, in dem er vor der Bundeslade 
tanze. 
 
Aus der winzigen Hochebene von Simen erhob sich 
ihr gefräßiger Schatten, der sich über alle 
umliegenden Länder ausbreitete und diese nach 
und nach unterjochte. Schließlich war gar aus dem 
mächtigen König von Wollo ein loyaler Vasall 
geworden. Ihre grausamen Gesetze waren ebenso 
berüchtigt, wie ihre erfolgreichen Feldzüge berühmt  
waren. Makeda, die „Reine Perle“, Tochter des 
Propheten Angebo und Nachkomme der nach Simen 
geflüchteten Israeliten, hatte sich auch „Löwin vom  
Stamme Juda“ genannt, bevor sie sich zur Königin 
von Saba krönte. Spätestens zu diesem Zeitpunkt 
war ihr Name in alle Geschichtsbücher eingraviert. 
Weder der schlaue Händler Hiram, der unerfahrene 
junge Pharao, der gerissene König von Edom oder 
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gar Salmanar, der gefürchtete Herrscher von 
Babylon, konnten den beiden Despoten das Wasser 
reichen. 
 
Ohne es sich erklären zu können, denn die beiden 
kannten sich nicht, verspürten sie eine starke 
gegenseitige Anziehung. Die Kraft, welche zwischen 
Saba und Jerusalem gewirkt hatte, war so gewaltig, 
dass die „Reine Perle“ eine beschwerliche 
Schiffsreise von der Pforte bis zum Ende des Roten 
Meeres und darüber hinaus auf sich nahm. 
 
Ihrer Reise nach Jerusalem ging ein angeregter 
Austausch von Geschenken und Bilderrätseln 
voraus. Das entflammte beidseitige Verlangen wurde 
kräftig geschürt, so dass König Salomo das Warten 
auf ihre Ankunft kaum ertragen konnte. 
 
Nachdem alle aufwendigen Vorbereitungen 
abgeschlossen waren, ging Makeda im Hafen von 
Saba an Bord ihres Pfauenschiffes. Acht große 
Dreimaster, zusätzlich mit langen Rudern 
ausgestattet, bildeten die Vorhut. Die Segelschiffe  
dienten gewöhnlich dem Handel. Unter Deck dösten 
Negersklaven und bewachten Proviant sowie 
zahlreiche Geschenke. Den Handelsschiffen folgten 
vier gepanzerte Kriegsschiffe, ausgerüstet mit 
kurzen Rudern und Zugbrücken zum Entern 
gegnerischer Schiffe. 
 
Die Kriegsschiffe waren mit jeweils vier Eisenrohre n 
bestückt, aus denen beim Angriff brennende, in Öl 
getauchte Stoffkugeln abgefeuert wurden. Diese von 
den Sabäern erfundenen Rohrkatapulte hatten sich 
in zahlreichen Seeschlachten einen gefürchteten Ruf  
erworben. Vor den backbords und steuerbords 
ausgerichteten Eisenrohren waren jeweils vier bis z u 
sechs Ellen lange Bambusstäbe zu einem 
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elastischen Bogen miteinander verbunden. 
Zwischen den beiden Enden des Bogens war ein aus 
Zuckerrohr gefertigtes Seil gespannt. In der Mitte 
des Seils war ein Tauende mit dem Seil und einem 
Pfeil verknotet. Das andere Tauende hing in einer 
Drehkurbel, mit der ein Soldat den Bogen spannte. 
Der Pfeil hatte keine Spitze, sondern einen Holztel ler 
mit einer Führungsnut, der im Rohrinnern darauf 
wartete, die brennenden Ölkugeln auf die Segel der 
feindlichen Schiffe zu befördern. Die Waffe konnte 
in Windeseile einsatzbereit sein. Ein Ladeschütze 
legte bis zu drei Stoffkugeln ins Rohr und zündete 
sie dann mit seiner Fackel an. Der Kurbelsoldat 
drehte die Kurbel bis zum Anschlag und ließ sie 
dann los. Der Pfeil schob die Kugeln mit einer 
solchen Wucht aus dem Rohr, dass diese bis zu 200 
Ellen weit flogen. Ein dritter Soldat, der 
Richtschütze, bediente das treffsichere Visier. In der 
Regel traf mindestens eine Kugel aus einer Ladung 
das gegnerische Segel. 
 
Eine weitere wichtige Erfindung diente der 
Nachrichtenübertragung. Während der Schiffsreise 
legte Makeda an geeigneten Orten an, einige 
Soldaten gingen an Land und befestigten 
Signaltürme, die in Sichtweite voneinander errichte t 
wurden. Von Sonnenuntergang bis kurz vor 
Sonnenaufgang konnten die zurückgelassenen 
Soldaten Nachrichten übermitteln. Dazu 
verschossen sie Feuerpfeile, die hell funkelnd die 
dunkle Nacht erleuchteten. Im Schusswinkel und in 
den Abständen zwischen den Abschüssen lag der 
Buchstabencode verborgen. So gelangten 
Reiseeindrücke und Befehle nach Saba. 
 
Zwei Wochen reiste die Königin am arabischen Ufer 
entlang. Am fünfzehnten Tag kam sie in Ezjon-
Geber an. Sie staunte nicht schlecht über die 
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ärmlichen Zustände in der Küstenstadt. Auch auf 
der sich anschließenden Reise über Land war sie 
enttäuscht über den Mangel an Prunk, den sie von 
den sabäischen Städten her kannte. Sie wusste 
wohl, dass der Tempelbau Unsummen verschlungen 
und den Hebräern so einiges abgefordert hatte. Aber  
das heilige Land der Juden hatte sie sich doch 
etwas prächtiger vorgestellt. 
 
Südlich von Jerusalem wurde das sabäische 
Zeltlager aufgeschlagen. Zufrieden erwartete die 
Königin Salomos Abgesandte. Diese ließen auch 
nicht lange auf sich warten, und Makeda wurde für 
den nächsten Tag nach Jerusalem eingeladen. Als 
sie mit ihrem Gefolge in die Stadt einzog, hatte si e 
ihre ersten Eindrücke vom Reich Salomos 
vergessen, so beeindruckt und geblendet war sie 
vom Glanz des Tempels und des Palastbezirks. 
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Salomo saß auf seinem Elfenbeinthron und schaute 
erwartungsvoll zur Tür. In diesem Moment wurden 
die beiden riesigen Türflügel auch schon geöffnet. 
Der oberste Kämmerer der Königin von Saba betrat 
mit hoch erhobenen Kopf den Thronsaal. In 
gebührendem Abstand blieb er nach wenigen 
Schritten stehen, machte die erforderliche tiefe 
Verbeugung, um sodann mit lauter Stimme zu 
verkünden: 
 

„Es erscheint nun in ihrer wahren Pracht die 
„Allerreinste Perle“, Makeda, die Königin der König e, 
Tochter des Propheten Angebo, die Herrscherin über 
Simen und Saba. Die Löwin vom Stamme Juda!“ 
 
Makeda glitt grazil durch die Tür, ging 
gleichmäßigen Schrittes bis zur Mitte des Saals, 
dann blieb sie stehen. Wieder verkündete der 
Kämmerer: 
 

„Oh weiser König Salomo, Hüter der 
Bundeslade und des Siegels, tanzender König des 
Tempels und höchster Meister der Schrift und 
Dichtkunst: Makeda, die Königin der Könige, grüßt 
Euch und ruft Jahwes Segen auf Euch und Euer 
Volk herab!“ 
 
Der König schien das Zeremoniell vergessen zu 
haben, denn statt den Gast offiziell zu begrüßen, 
brachte er kein einziges Wort über die Lippen. Kein  
Wunder, denn die verschleierte anmutige Schönheit 
vor ihm trug eine eng anliegende weinrote Robe, 
welche ihre tadellose Figur und ihre üppigen 
Rundungen mehr betonte als verbarg. Die mit 
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edelsten Steinen besetzte Schleppe und die mit 
Federn unbekannter Vögel geschmückte Perücke 
rundeten ihre exotische Erscheinung in höchster 
Vollendung elegant ab. Salomos Würdenträger 
starrten mit offenen Munde. 
 
Salomo, der mit erheblich mehr als den für einen 
König erlaubten achtzehn Frauen verheiratet war, 
fühlte sich wie ein schüchterner Prinz, dem die 
Einweisung in die Kunst der Liebe kurz bevorstand. 
In seinem goldfarbenen Gewand kam er sich fast 
schäbig vor. Sein Kämmerer erinnerte ihn dezent an 
seine majestätischen Pflichten, doch Salomo 
brachte nur einen kurzen Satz hervor: 
 

„Seid willkommen inmitten Eurer Brüder!“ 
 
Dann winkte er sie zu sich und wies ihr den Platz 
an seiner Seite zu. Nachdem der offizielle Teil der  
Begrüßungszeremonie vorbei war, wurden die 
Geschenke übergeben. Salomo staunte nicht 
schlecht über die Gaben, die ihm vier nubische 
Sklaven vor die Füße stellten: 120 Goldtalente, 80 
Elefantenstoßzähne, 80 mit Edelsteinen gefüllte 
Beutel, 80 Perlensäcke, 80 Balsamölkaraffen und 80 
Beutel mit Aromen. Das war noch nicht alles. 
Makedas zweiter Schatzmeister fügte hinzu, dass im 
Hof des Palastes 32 Araberhengste, 32 Maultiere 
und 32 Kamele für ihn bereitstünden. Schließlich 
dankte der König mit ergreifenden Worten: 
 

„Oh Königin der Könige, Allerreinste Perle, 
mein Dank ist unbeschreiblich, mein Glück 
unfassbar. Nie hat mein Königreich ein größeres 
Geschenk erhalten, niemand in meinem Land hat 
jemals so viel Gold und Edelsteine gesehen. Aber 
Eure Geschenke werden um ein Vielfaches von 
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Eurer Schönheit, Eurem Glanz und Eurer 
Großzügigkeit übertroffen.“ 
 
Makeda errötete leicht, blickte ihm stolz in die 
Augen und sprach: 
 

„Mein Vater, der große Prophet von Simen 
lehrte mich, dass es nicht wichtigeres gibt, als di e 
Vereinigung im Denken, Fühlen und Handeln aller 
Juden auf dieser Welt. Mögen meine Geschenke zur 
Vollendung Eures Tempels beitragen!“ 
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In den folgenden Tagen führte Salomo die Königin 
durch den Palastbezirk und zum Tempel. Unter 
seinem massiven Druck gaben der Hohepriester und 
der Großrabbiner nach: Makeda durfte die 
Außenbezirke des Tempels besuchen und sogar 
einige Lämmer opfern.  
 
Als Gegenleistung überreichte die Königin dem 
Hohepriester das simenische Buch des Glaubens, 
das ihn sehr beeindruckte.  
 
Sabäische und judäische Glaubenswächter stellten 
fest, dass beide Völker die gleiche Wurzel haben. 
Der Großrabbiner fügte schmälernd hinzu, dass die 
berüchtigten Gesetze der Königin, die weiblichen 
Beschneidungsrituale und die Regeln des 
Zusammenlebens der Geschlechter, den jüdischen 
Gesetzen widersprächen. Außerdem wies er auf die 
dunkle Hautfarbe der Sabäer hin. Die ägyptischen 
Flüchtlinge hätten sich augenscheinlich mit der 
einheimischen Bevölkerung vermischt. Bevor Zweifel 
am rechten Glauben der Sabäer aufkommen 
konnten, wandte sich Makeda an den Großrabbiner 
und bat um Entsendung einer Delegation Rabbiner 
nach Saba. Diesem Wunsch wurde nach einer 
langen Debatte zögerlich entsprochen. Sowohl der 
Hohepriester als auch der Großrabbiner konnten ihr 
Misstrauen kaum verbergen. 
 
Am siebten Tage ihres Besuchs waren Makeda und 
Salomo endlich allein. Geschickt hatten sie ihr 
erstes Rendezvous eingefädelt, das den 
misstrauischen und eifersüchtigen Blicken ihrer 
Würdenträger verborgen blieb.  
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Ihre Unnahbarkeit hatte seine Begierde entflammt. 
Aber ihr Schwur stand als unüberwindbares 
Hindernis zwischen ihnen. 
 
Als Kind wurde Makeda der Eid abverlangt, sie 
müsse sich ewiger Jungfräulichkeit verpflichten, da  
sie als einziger Nachkomme Angebos nur dann die 
Unabhängigkeit Simens wahren könne, wenn das 
Reich nicht einem mit ihr vermählten König zufiele.  
Damit der Schwur allen ihren Untertanen in ewiger 
Erinnerung bliebe, leistete sie ihn vor ihren Elter n, 
vor den Patriarchen, Rabbinern, Feldherren, 
Würdenträgern und ausländischen Delegierten. 
 
Nun saß sie mit Salomo auf einem mit Lederkissen 
gepolsterten Diwan, nachdem sie gemeinsam zu 
seinen Versen gesungen- und Harfe gespielt hatten. 
Erschöpft vom Spiel gönnten sie sich eine kurze 
Ruhepause, die bald von Makeda unterbrochen 
wurde: 
 

„Weiser Salomo, mein Vater hat mir drei 
Ratschläge gegeben. Ich soll zu Jahwes Ruhm mein 
Land ständig vergrößern, als gerechte Königin 
meinem Volke die erste Dienerin sein und danach 
trachten, die zerstückelten Teile des israelischen 
Volkes zusammenzufügen. Das Land habe ich 
wahrhaftig vergrößert, ob ich gerecht bin, magst du  
entscheiden, wie ich das Volk Juda vereinen kann, 
weiß ich nicht und das bereitet mir großen 
Kummer!“ 
 

„Meine „Allerreinste Perle“, du bist gerecht, 
soweit es unter der Last deines unrühmlichen 
Schwurs überhaupt möglich ist. Und der dritte 
Ratschlag ist einfach zu befolgen: Heirate mich und  
wir vereinigen die beiden Stämme Israels!“ 
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„Du weißt, das ist unmöglich!“, entgegnete sie 
ihm entrüstet und erschrocken, bevor er ihr ins 
Wort fiel: 
 

„Es ist möglich, es muss so sein, denn unsere 
Propheten haben es bereits verkündet!“ 
 
Makeda sah Salomo fragend an und er fuhr fort: 
 

„Zunächst einmal widerspricht dein Schwur 
den Gesetzen Jahwes, der uns die Sinnenfreude 
schenkte, damit wir eifrig uns mehren. Keuschheit 
entfernt uns von den Geboten Gottes und Gott 
entfernt sich von den Keuschen. Dein Vater Angebo 
hat dein Volk in Simen zwar vom Götzendienst 
befreit, doch die Gesetze Jahwes hattet ihr 
vergessen. In seiner Unwissenheit wurde ihm von 
den Priestern dein falscher Eid abgerungen. Liebe 
Makeda, die Priester haben nicht nur deinen Vater 
betrogen, sondern auch dich um deine Fraulichkeit 
gebracht. Davon abgesehen, bist du als Königin von 
Saba nicht mehr an den Schwur von Simen 
gebunden. Hast du nicht deine Hauptstadt auf die 
gegenüberliegende Seite des Roten Meeres verlegt? 
Dein Vater hat dir den Ratschlag gegeben, die 
Stämme Juda zu vereinen. Du weißt, das ist nur 
möglich, wenn wir uns vermählen. Deine Krone fiele 
nicht in die Hände eines Gottlosen, sondern beide 
Reiche würden unter dem großen Dach Jahwes 
miteinander vereint.“ 
 
Hier machte der König eine kurze Pause. 
 

„Liebste Perle, der Allmächtige hat dich zu 
mir geschickt. Es wurde prophezeit, dass bald 
komme eine Königin vom Stamme Juda und mir ein 
Kind schenke. Nun bist du hier und ich lasse dich 
nicht wieder ziehen. Dein Stolz, deine Tatkraft, 
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deine Würde, deine Anmut, deine atemberaubende 
Schönheit zeugen von der Größe Gottes. Nie habe 
ich geglaubt, dass ein Samen in einem Leibe zu 
solcher Vollendung reift!“ 
 
Er sprang vom Diwan und fiel vor ihr auf die Knie. 
 

„Liebste Makeda, lass uns morgen schon zum 
Oberrabbiner gehen, dass er dich entbindet von 
deinem Schwur, der so schwer auf unserem Glücke 
lastet. Dann soll verschmelzen, was zueinander 
gehört. Liebste Perle, öffne dich, denn ich liebe d ich, 
ich brauche dich. Nie wieder werde ich vor der Lade  
tanzen, den Tempel nicht weiter schmücken, 
sogleich in einem Bade voller Tränen ertrinken, 
wenn du mich nicht erhörst!“ 
 
Der König hatte schon blumiger gesprochen, doch 
nie ehrlicher. Die Anwesenheit seiner Angebeteten 
hemmte die Vollendung seiner Worte. Aber Makeda 
konnte ihn nicht mehr hören. Sie war bereits in ein e 
tiefe Ohnmacht versunken. 
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Makeda fühlte sich wie berauscht. Der König hatte 
sie völlig verzaubert. Wie anders war Salomo im 
Vergleich zu Salmanars ungestümen Neffen, einem 
Verehrer, dem sie sich fast hingegeben hatte. Rasch  
unterrichtete sie ihren Kämmerer von der geplanten 
Entbindung ihres Eides. Ängstlich nahm er die 
Entscheidung hin, wohl wissend, dass nichts der 
königlichen Entschlossenheit entgegentreten könne.  
 
Salomos Großrabbiner entband sie feierlich ihrer 
Pflicht. Zwei Tage danach feierte Jerusalem ein 
prächtiges Hochzeitsfest. 
 
Als der König seine Angetraute zu seinem Bette im 
Schlafzimmer unter den Baldachin führte, war sie 
bereits der Realität entrückt. Der süße Weihrauch, 
die schwimmenden Kerzen in den mit Duftöl 
gefüllten Schalen, diese der Form weiblicher 
Geschlechtsteile nachempfunden, raubten ihr den 
Verstand. Sogleich ließ sie sich von den erfahrenen  
Händen entkleiden und aufs Bett legen. Salomo 
nahm sich viel Zeit, obgleich seine Lust gespannt 
war wie ein ägyptischer Bogen vor dem Schuss. 
Zärtlich strichen seine Hände und seine Zunge über 
ihren Körper und näherten sich langsam ihrer 
Scham. Immer, wenn sie glaubte, dass er bald ihr 
Lustzentrum liebkose, zog er sich in gleichmäßig 
kreisenden Bewegungen wieder zurück.  
 
Makedas Körper bebte. Plötzlich flatterten zwei 
große Pfauen vom Baldachin herab. Sie 
bemächtigten sich ihrer in größter Lust 
schwelgenden Seele und entrissen sie ihrem Leibe. 
Mit ihrer Beute stiegen sie zur Zimmerdecke empor. 
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Je höher sie flogen, desto stärker wurde Makedas 
Wonnegefühl. Dann öffnete sich die Decke; der 
Himmel, nahm ihre Seele für einen unbestimmten 
Moment auf. Flugs gab der Himmel sein Geschenk 
wieder den bunten Vögeln zurück. Verzückt fühlte 
sich Makeda von den beiden Pfauen, die sich in 
kleine weiße Elefanten verwandelten, wieder in 
Salomos Arme befördert. Dabei zerfloss ihre auf der  
absoluten Höhe befriedigte Lust und sie fiel in ein e 
glückselige Zufriedenheit. Salomo fügte dem Spiel 
eine kurze Pause ein. Dann widmete er sich wieder 
seiner Kunstfertigkeit. Bevor sie am Gipfel der 
nächsten Welle ankam, drang er sanft in ihr lange 
verschlossenes Heiligtum ein. 
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Die königlichen Pflichten zwangen Makeda, traurig 
an ihre baldige Rückreise zu denken. Das Paar 
vereinbarte, sich in regelmäßigen Abständen in 
Tadmor zu treffen. Dort, in einem Ort zwischen 
Saba und Jerusalem, ließen sie sich ihr 
Liebesparadies bauen. 
 
Verheiratet und schwanger kehrte Makeda nach 
Saba zurück. Acht Monate später gebar sie Menelik, 
ihren einzigen Sohn. Als Menelik sieben Jahre alt 
war, besuchte er seinen Vater zum ersten Mal in 
Jerusalem. Bei seinem zweiten Besuch, wenige 
Jahre später, trug er Salomo eine seltsame Bitte 
vor. Die sabäischen Hohepriester hatten ihn 
beauftragt, den König um die Bundeslade oder 
zumindest um die Gesetzestafeln zu bitten, um 
diese nach Saba oder Aksum zu verbringen. Die 
sabäischen Priester und Rabbiner waren der 
Ansicht, ein Anrecht auf die Bundeslade zu haben, 
nachdem sie nun schon mehr als zwanzig Jahre im 
Tempel der heiligen Stadt stand. 
 
Natürlich konnte Salomo diese Bitte nicht erfüllen,  
doch ließ er eine Kopie der Bundeslade anfertigen. 
In das Abbild legte er ein Pergament hinein. Dieses  
Schriftstück war eine Abschrift der ursprünglichen 
Steintafeln, die den Bund Gottes mit Moses 
besiegelten.  
 
Der Bund, den Gott mit Moses schloss, war ein 
immerwährendes Versprechen Gottes über Zehn 
Veränderungen, die derjenige erfährt, der den Weg 
zu Gott gefunden hat. 
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Die Zehn Veränderungen wurden später von 
Religionswächtern in die bekannten Zehn Gebote 
umgewandelt. Gebote ließen sich dem Volk leichter 
vermitteln. Zudem untermauern Gebote die 
göttliche Autorität stärker als Veränderungen, die 
ein Mensch auf seinem Weg zu Gott erfährt.  
 
Die ursprüngliche, mehrmals restaurierte Kopie der 
Lade befindet sich noch heute im Sanktuarium 
einer kleinen Kapelle in Aksum. Seit knapp 3.000 
Jahren wird das Vermächtnis behütet und 
beschützt. Ebenso wie dieses Kulturerbe wurde eine 
Tradition mehrere hundert Jahre bewahrt. Bis zum 
Sturz Haile Selassies im Jahre 1974 legitimierten 
sämtliche Monarchen Äthiopiens ihren Anspruch 
auf den Thron mit ihren Vorfahren: der Königin von 
Saba und König Salomo. 
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Ägypten, im Jahre 1250 v. Chr. 
 
In seiner Seele tobte ein heftiger Kampf. Osiris, d er 
in die Welt kam, um die Menschheit zu erlösen, war 
ihm vor drei Tagen in einem Tagtraum erschienen 
und hatte ihm angeraten, die Hebräer ziehen zu 
lassen. Der Pharao erinnerte sich noch genau an die  
Offenbarung des Bruders und Gatten der Isis.  
 
Ließe er Moses und die Seinen ziehen, bräche ein 
neues goldenes Zeitalter an, versuche er den Auszug  
zu verhindern, so wäre sein Untergang besiegelt.  
 
Dürfte er seinen drei Beratern, die nun gespannt 
auf seine weise Entscheidung warteten, vom 
göttlichen Besuch in seinem Geiste erzählen? 
Würden sie ihm, dem Nachkommen unzähliger 
Könige, dessen Granitskulpturen über alle vier 
Himmelsrichtungen Ägyptens wachten, verzeihen, 
falls er vor einem hergelaufenen Abenteurer Angst 
zeigte?  
 
Aber Moses und die Hebräer waren bereits 
aufgebrochen. Er selbst hatte es erlaubt. Änderte e r 
jetzt seinen Beschluss, gäbe er seine 
Fehlentscheidung zu. Es schien, dass es genug 
Anlass gäbe, an seiner Weisheit zu zweifeln.  
 
Es war ein Dilemma. Er wusste weder ein noch aus. 
In diesem Augenblick wünschte er sich seinen Vater 
herbei. Aber nur für einen kurzen Moment, dann 
wischte er die eines Gottkönigs unwürdigen 
Gedanken zur Seite. Er sann über die Argumente 
seiner Ratgeber nach. 
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Tarkas, der Oberbefehlshaber, warnte vor der 
befürchteten Kriegserklärung der Assyrer. Die 
altersschwachen Befestigungsanlagen hielten dem 
Ansturm eines starken Heeres nicht mehr stand 
und sollten schleunigst instand gesetzt werden. Die  
Streitmacht des Pharaos wäre erheblich 
geschwächt, wenn Soldaten anstelle der 
freigelassenen Sklaven Steine schleppten. 
 
Kadmus, der Großarchitekt, benötigte die 
Arbeitskraft der Hebräer für die Fertigstellung der  
Tempel, Kanäle und Wohnhäuser. Die 
unvollendeten Arbeiten mussten weitergeführt 
werden, denn das überbevölkerte Memphis platzte 
aus allen Nähten. 
 
Tat, der gelehrte Hieroglyphenschreiber, 
beschuldigte den angeblichen Hochstapler Moses 
des Diebstahls. Dieser hätte sich in das Haus des 
Wächters über die Bücher eingeschlichen und die 
heiligen Papyri der Baukunst sowie die Pergamente 
der Schöpfung und der ewigen Weisheit gestohlen. 
 
Langsam erhob sich der Pharao. Trotz seiner 
düsteren Vorahnungen hatte er die einzig mögliche 
Entscheidung getroffen und wandte sich 
gebieterisch an seine wartenden Untertanen: 
 
„Mögen die Götter uns beistehen und führen! So 
höret den Entschluss eures Königs: Ich, Amenophis, 
Nachkomme von Göttern, in denen die Macht der 
Sonne Gestalt angenommen hat, habe die Israeliten 
ziehen lassen. Ich habe es getan, weil ich euch ein er 
Prüfung unterzogen habe, so wie es die Götter von 
mir verlangten. Nun endlich haben wir den Dieb 
und Lügner Moses entlarvt. Auch hat sich die 
Wahrheit bestätigt, dass ein Volk, dessen Bauwerke 
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sich mit dem Himmel vereinigen, ohne die 
Arbeitskraft der Unfreien nicht auskommt. Morgen, 
wenn die Sonne sich im Osten über unser Reich 
erhebt, wird eine große Armee aufbrechen. Tarkas 
trifft alle notwendigen Vorbereitungen. Ich selbst 
werde unsere Krieger befehligen. Wir holen diese 
verfluchten Sklaven zurück. Den Aufrührer, Dieb 
und Prediger werden wir im Nil ertränken.“ 
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Im Morgengrauen des nächsten Tages standen 
10.000 Soldaten und 600 Kampfwagen des Pharaos 
bereit. Der Pharao schob seinen Stab in die Luft, 
das Zeichen zum Aufbruch. 
 
Nach drei Tagen hatten sie die Kinder Israels 
eingeholt. Die Punkte am Horizont wurden immer 
größer und die Soldaten freuten sich schon darauf, 
die Unbewaffneten in die Enge zu treiben. Aber was 
war das? Die Ägypter trauten ihren Augen kaum: 
Plötzlich liefen die Verfolgten durch ein riesiges 
Wassermeer, das sich vor ihnen teilte.  
 
Nachdem sich der erste Schreck gelegt hatte, 
preschte der Pharao in seinem goldenen Wagen den 
Flüchtlingen hinterher, gefolgt von seiner Armee. 
Abrupt blieben sie stehen. Wo waren die 
Verdammten? Es schien, das Meer habe die 
Flüchtlinge vom Erdboden verschluckt.  
 
Auf die Idee, dass sie einer Luftspiegelung zum 
Opfer gefallen waren, kam keiner von ihnen. Außer 
sich vor Zorn konnte keiner von ihnen klar denken. 
Nachdem sie mehrere Stunden erfolglos durch die 
Wüste geeilt waren, befahl der Pharao, das 
Nachtlager aufzuschlagen. Als die 
Abenddämmerung hereinbrach, waren alle Zelte 
bereits aufgebaut worden. 
 
Enttäuscht saß der Pharao auf seinem Schemel. Er 
hatte keinen Hunger und rührte auch die in 
Olivenöl gekochten Datteln kaum an. Lautlos 
wedelten ihm zwei teilnahmslos dreinblickende 
nubische Sklaven frische Luft zu. In seinem Zelt 
herrschte ein peinliches Schweigen. Er entließ sein e 
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Gäste früh und legte sich sodann aufs Bett. Doch 
seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Ständig 
musste er an die Prophezeiung des Osiris denken. 
Durfte er die Israeliten noch weiter verfolgen? Die  
Reiche der Phöniker und Assyrer waren nicht weit. 
Wenn er mit seinen 10.000 Soldaten an deren 
Grenzen auftauchte, stellten sie ihm sofort eine 
Streitmacht entgegen. Seine Tage wären gezählt, 
wenn sich seine Feinde auf das gefundene Fressen 
stürzten. Aber eine Umkehr wäre auch völlig 
ausgeschlossen. Wie empfingen sie ihn daheim? Das 
Gespött würde von Memphis bis zu seinen Ahnen 
hallen. Nein, auch das war unmöglich. Erfolglos 
versuchte der Pharao etwas Ruhe zu finden. Aber 
die Sorgen hielten ihn wach und er wälzte sich auf 
seinen Kissen hin und her. Hinzu kam, dass er sich 
immer schwächer fühlte und seine Angst stetig 
zunahm. 
 
Ein Todesschrei unterbrach die Stille der Nacht. 
Sekunden später war der Leibarzt zur Stelle. 
 
Schweißgebadet und fahlblass lag der Gottkönig vor 
seinem Bett. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wies er 
auf die Quelle seiner Qualen. Vom Herzen strahlten 
bohrende Stiche in den Rücken. Ratlos fühlte der 
Arzt den schwachen Puls und strich über die kalte 
Haut. Hier konnte er nicht mehr helfen. Eine gute 
Stunde später war der König tot. 
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Tarkas handelte schnell, fast mechanisch. Schon in 
der Nacht machten sich die Körperkünstler an die 
Arbeit. Der Leiche wurden die inneren Organe 
entnommen. Noch war es kalt und die ersten 
Schritte der notwendigen Mumifizierung mussten 
vor dem Einbruch der Bruthitze des nächsten Tages 
abgeschlossen sein. Am nächsten Morgen ließ er 
seine Männer antreten und teilte ihnen das 
schreckliche Ereignis mit: 
 
„Soldaten und Stolz Ägyptens! Unser König ist tot. 
Das blaugrüne Meer, das die verfluchten Hebräer 
verschlungen hatte, schlich sich letzte Nacht in da s 
Zelt unseres kühnen Herrschers und zog ihn unter 
die tosenden Fluten. Tapfer kämpfte er gegen die 
Allmacht an. Wir stürmten hinzu, um ihm in seinem 
Kampfe beizustehen. Umsonst, denn ein Giftpfeil 
traf uns und wir standen für die Dauer des Kampfes 
gelähmt daneben. So sahen wir dem ungleichen 
Duell zu. Doch das Meer wich immer weiter zurück 
und es schien, als ob sich unser König gegen die 
Übermacht behaupten könne, dann hörten wir das 
grausige Lachen der Juden. Plötzlich ergriff ihn ei ne 
Welle, zog ihn hinab und spie ihn nach einer Weile 
wieder aus. Als wir uns wieder rühren konnten, war 
er bereits tot.“ 
 
Betreten lauschten die Soldaten den Worten ihres 
Befehlshabers. So hatten sie sich ihren Feldzug 
nicht vorgestellt. Als Tarkas am Ende seiner Rede 
den Rückzug befahl, fühlten sie sich beschämt und 
geschlagen. Die verräterischen Sklaven hatten die 
Schlacht ohne Schwert und Schild gewonnen. Ihr 
Gott, dieser große Zauberkünstler Jahwe, hatte ein 
großes Wunder vollbracht. 
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Zwei Tage darauf kehrte ein kleiner Trupp mit dem 
im Königswagen vermummten Leichnam nach 
Memphis zurück. Reiter und Pferde waren völlig 
erschöpft. Die Pferde trugen keinen Harnisch mehr 
und waren so zu Schanden geritten, dass die 
sofortige Schlachtung angeordnet wurde. Wenige 
Augenblicke später standen die Männer im 
Pharaonenpalast. Mit gequältem Gesicht schilderten 
sie dem Hofstaat den traurigen Vorfall. Hiernach 
verneigten sie sich im achteckigen Palastsaal vor 
Sesostris, dem Neffen Amenophis und zukünftigen 
Pharao. 
 
Sesostris, kaum zwanzig Jahre alt, war zwar 
kräftiger als sein Onkel, verfügte jedoch bei weite m 
nicht über dessen Mut und Gelehrsamkeit. Er war 
ein verzagter Skeptiker, gleichsam nachdenklich wie  
furchtsam. Im Grunde hatte er nie den Wunsch 
gehabt, zum Herrscher Ägyptens aufzusteigen. 
Seine neue Aufgabe ließ ihn zwischen Angst und 
Stolz schwanken. Allerdings, er glaubte seinen 
Berichterstattern kein einziges Wort. Er jagte sie 
und die in größter Hast zusammengekommenen 
Würdenträger aus dem Saal. Dann schlich er auf 
die Terrasse seines Palastes und betrachtete 
angsterfüllt das lebendige Treiben der Stadt zu 
seinen Füßen. Die Baustellen lagen verwaist. Auf 
den Stadtmauern waren die Posten verstärkt 
worden. Er konnte spüren, wie sich die 
Schreckensmeldung ausbreitete, vom Wind von 
Haus zu Haus getragen. In Gruppen standen die 
Menschen auf den Plätzen und schauten fragend 
zum Palast hinauf. Dann verebbte das Gedränge. 
Die Massen eilten nach Hause, um tief beschämt 
und zornig mit ihren Familien zu trauern. 
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Der nächste Tag brach gerade an, als das 
Unvermeidliche schon einsetzte. Auch in Memphis 
rief ein beschämendes trauriges Ereignis 
unverzüglich die Meute der Aufhetzer und 
Unruhestifter auf den Plan. An jeder Ecke, auf alle n 
Plätzen, standen sie, wie aus dem Nichts 
aufgestiegen. 
 

„Rächen wir unsere Toten“, schrien sie aus 
einem Mund. Es tönte durch die Stadt wie ein 
misslungenes Harfenspiel, das an verschiedenen 
Orten exakt die gleichen falschen Laute von sich 
gibt. 
 

„Die Barbaren haben unseren König gemordet 
und den Ruhm unserer glorreichen Armee in den 
Dreck gezogen! Möge das Wasser des großen Stroms 
austrocknen, falls morgen noch ein einziger Bastard  
dieser dreckigen abscheulichen Rasse den heiligen 
ägyptischen Boden beschmutzt!“ 
 
Mit Messern, Lanzen, Schippen und Äxten 
bewaffnet machte sich die aufgewiegelte hirnlose 
Masse auf den Weg ins Judenviertel. Die meisten 
jüdischen Bewohner waren vor einer Woche ihrem 
Führer Moses ins gelobte Land gefolgt, aber einige 
der Handwerker und die Mehrzahl der Prostituierten 
zogen den gefüllten Geldbeutel der Ungewissheit 
vor. Zunächst drangen die Ägypter in die Häuser 
und Läden ein und schleppten alle Kostbarkeiten 
auf die Straße. In blinder Zerstörungswut wurden 
Möbel und Waren zerbrochen, zerschlagen, 
zertrampelt und schließlich verbrannt. Nur kurze 
Zeit später floss das erste Blut, das auch die 
allerletzte Hemmschwelle im Rausch ertränkte. 
Kinder, Frauen und Männer wurden erschlagen und 
verbrannt, unzählige sogar bei lebendigem Leibe. 
Selbst die Huren blieben nicht verschont. Manche 
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wurden gar von ihren Freiern des Vortages brutal 
vergewaltigt und umgebracht. 
 
Von den frühen Morgenstunden bis in den dunklen 
Abend hinein dauerte das unerbittliche Grausen. 
Als einige Flammen der Scheiterhaufen zunächst 
auf die Häuser des Viertels, dann auf die 
ägyptischen Stadtteile überzugreifen drohten, griff  
die Staatsmacht ein. Die Kavallerie stürmte 
zwischen Täter und Opfer und rettete die wenigen 
Überlebenden der bereits reichlich dezimierten 
jüdischen Gemeinschaft. In wenigen Momenten 
wandelte sich die blutrünstige Vergeltung in 
kleinmütige Sorge. Langsam breitete sich das Feuer 
aus. Die ganze Nacht hindurch kämpften Täter und 
Opfer vereint gegen das Flammenmeer an.  
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Während die von Gottes Grimm heimgesuchten 
Bürger das Feuer löschten, tagte über ihnen im 
Palast der Staatsrat. Das oberste Gericht und die 
Hohepriester fassten einen gemeinsamen 
Entschluss. Der in seinem fanatischen Stolz 
verletzte höchste Richter verlas vor den 
versammelten Würdenträgern das Urteil:  
 

„Im Namen des ägyptischen Volkes verkünde ich 
den weisen Spruch der Richter und Priester. Die 
Juden in Ägypten und in aller Welt haben sich 
folgender Verbrechen schuldig gemacht: 
 
1.  Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen haben 

sie sich das Recht erschlichen, Ägypten zu 
verlassen. 

2.  Schon vor ihrer Flucht haben sie die höchsten 
Schätze der Weisheit aus dem Haus der Bücher 
gestohlen. 

3.  Sie haben gegen unsere Götter gelästert und ihr 
Gott Jahwe hat sich gegen das ägyptische Volk 
verschworen. 

4.  Ihr Zauber oder der Zauber ihres Gottes hat 
unseren Pharao in einem ungleichen Kampf 
hinterlistig gemordet. 

5.  Sie haben einen Stadtbrand ausgelöst und Blut 
regnen lassen. Glücklicherweise sind dabei 
einige der Frevler selber umgekommen. 

 
Die erbärmlichen Angeklagten werden dazu 
verurteilt, in denselben Wasserfluten zu sterben wi e 
unser Pharao. Sie werden zum Ufer des Roten 
Meeres geführt, an die Stelle, wo Amenophis von 
den Fluten hinab gerissen worden ist. Ihr Besitz 
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wird konfisziert und soll dem Wohle unseres Volkes 
dienen!“ 
 
Um die Unglücklichen vor den aufgebrachten 
Ägyptern zu schützen, wurde schnell gehandelt. 
Rasch stand eine Truppe bereit, um die Hebräer in 
die Wüste zu führen. Der Zug der Elendskarawane 
durch die Stadt glich einem Spießrutenlauf. Die 
Flüche und Verwünschungen waren noch das 
Geringste. Unablässig wurden sie Steinwürfen 
ausgesetzt. Sklaven begossen sie mit siedendheißem 
Öl. Hinter den Stadttoren erwartete sie schon eine 
neue Qual: die unbarmherzige Hitze des Tages.  
 
So zogen sie Tag um Tag durch die brennende 
Wüste. Im Laufe des Todesmarsches blieben immer 
mehr Frauen, Kinder, bald auch Männer zurück. 
Erschöpft von den Strapazen, mit ihrer Kraft und 
ihren Nerven völlig am Ende, suchten sie sich ihr 
Grab im glühenden Sand. Ihre Leichen sollten den 
Soldaten auf ihrem Rückweg als Markierung dienen.  
 
Seltsam, nach spätestens vier Tagen mussten sie 
das Meer doch erreicht haben. Sie sahen es auch 
mehrmals vor ihren Augen, doch als sie sich 
näherten, verschwand es sogleich. Am fünften Tag 
stießen sie auf Leichname der Zurückgelassenen. 
Sie waren im Kreis gelaufen. 
 
Am sechsten Tag wurde das Wasser knapp. Die 
Soldaten, ihrer Tatkraft beträchtlich beraubt, 
machten aus ihrer schlechten Stimmung keinen 
Hehl. Eine Meuterei drohte. Die bestürzten Offizier e 
beschlossen, die Juden in der Wüste verdursten zu 
lassen und befahlen ihren schlappen Untergebenen 
die Rückreise.  
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Alleingelassen schöpften die zu Tode entkräfteten 
Israeliten neue Hoffnung. Am nächsten Tag fanden 
sie eine Oase und labten sich am Wasser einer 
frischen Quelle. Wohin sollten sie ziehen? Das Rote  
Meer schien in unerreichbarer Entfernung zu liegen.  
Zudem waren sie schon recht weit in den Süden 
vorgedrungen. Eine Stimme erhob sich und 
beschwor die Menge, weiter gen Südosten zu 
wandern. Dort gäbe es ein märchenhaft fruchtbares 
Land, wo sie frei und friedlich leben könnten.  
 
Nach 62 Tagen erreichten sie schließlich die 
Hochebene von Simen, dreitausend Meter über dem 
Meeresspiegel, knapp 200 Kilometer vom Roten 
Meer entfernt. Westlich von ihnen lag Nubien, im 
Norden erstreckte sich die Wüste, der Süden blieb 
ihnen zunächst unbekannt. Die Hochebene schien 
sehr fruchtbar zu sein und so beschlossen sie, zu 
bleiben. Nach wenigen Tagen waren die ersten 
Hütten befestigt und sie begannen, sich dem 
Ackerbau und der Viehzucht zu widmen. 
 
Die Geschichte vom Auszug aus Ägypten wurde von 
den Alten gehütet, später ausgeschmückt und 
aufgeschrieben. Die alten jüdischen Riten wurden 
zum Großteil beibehalten, aber schon bald mit 
neuen Bräuchen ergänzt. 
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Es ist wahr ohne Lüge, gewiss sehr wahr.  
Erster Satz der Tabula Smaragdina 
Hermes Trismegistos 
 

Düsseldorf im Jahre 2000 und hier schließt sich der  
Kreis 
 
Lieber Leser, die Vorsicht, welche mir gebot, Dir 
meinen Namen zu verschweigen, war berechtigt 
gewesen. 
 
Seit meinem letzten Besuch der Uni-Bibliothek 
werde ich beobachtet und verfolgt. Zunächst fand 
ich es nicht außergewöhnlich, dass eine mir 
unbekannte Person die gleichen Bücher in die Hand 
nahm, welche ich nach kurzem Studium wieder in 
die Regale zurückgestellt hatte. Dann wurde ich 
doch stutzig. Denn auch gestern war der Fremde 
wieder in der Bibliothek.  
 
Ein ganz in schwarz gekleideter Bärtiger, mit 
auffallend weißem Haar, dünn, schlechte Haltung, 
machte sich ständig Notizen. Seine spitze Nase, sei n 
schmaler Mund und vor allem seine funkelnden 
Augen formten das typisch düstere Gesicht, das 
sich gewöhnlich fest im Personengedächtnis 
verankert. Sein Handy, das er ständig zu Rate zog, 
passte überhaupt nicht zu seiner altertümlichen 
Erscheinung. Er sah aus wie ein moderner Yuppie-
Satan. An einer Begegnung mit ihm war ich absolut 
nicht interessiert. 
 
Noch war ich nicht ganz sicher, ob seine 
Aufmerksamkeit tatsächlich meiner Person galt. 
Wer sich mit außergewöhnlichen Themen 
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beschäftigt, neigt schnell dazu, Gespenster zu 
sehen. 
 
Ich humpelte die Treppen ins Erdgeschoß hinunter, 
trank einen Kaffee in der Cafeteria. Dort versuchte  
ich mit einer hübschen Brünetten Kontakt 
aufzunehmen. Erfolglos, denn sie mochte keine 
Invaliden, schon gar nicht solche, deren Halbglatze  
täglich beträchtlich zunimmt. Also stolperte ich 
wieder die Treppen hinauf. Vom Schwarzen war 
keine Spur zu sehen. Fünf Minuten später saß er 
neben mir und sah mich Stirn runzelnd mit 
tadelnden Augen an. Dann tippte er mit seiner 
Rechten auf seine Brust und hauchte: 
 

„Ich bin der Graf von Saint-Germain!“ 
 
Das reichte. Ich hatte genug. So beschloss ich, den  
Speicher des Wissens vorerst nicht mehr zu 
besuchen und meine Untersuchungen 
abzuschließen. Ich nahm die nächste Tram, fuhr 
zum Hauptbahnhof, stieg in den Bus und kam 
wohlbehalten zu Hause an. Mein Herz pochte laut, 
mein Knie war geschwollen. Ich legte mich aufs 
Bett, versuchte nachzudenken, doch schlief ich 
sofort ein. 
 
Am nächsten Morgen stöckelte ich, gestützt von 
meinen Gehhilfen, zur Bushaltestelle, wo ich 
dankbar die gewohnt mitleidigen Blicke der 
Passanten aufsog. Am Wehrhahn stieg ich in die S-
Bahn um. Am Volksgarten verließ ich die Bahn, 
humpelte zum Reha-Center. Wie erwartet, ermahnte 
mich meine Therapeutin, nicht soviel 
herumzulaufen. Sie empfahl mir, das Bein häufiger 
hoch zu lagern und einen Quarkverband am Knie 
anzulegen. Das war ihr Geheimtipp. Ich versprach 
Besserung, doch sie glaubte mir nicht. 
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In den letzten zwei Wochen pflegte ich nach der 
Krankengymnastik zum olympischen Fitness Center 
zu fahren, um meine abgewirtschafteten Muskeln 
wieder auf Trab zu bringen. Nach meinem 
Kreuzbandriss hatten meine Bauchringe 
überproportional zum Muskelverlust zugenommen. 
Doch an jenem Tage verspürte ich den Drang, die 
Ratschläge meiner Krankengymnastin umzusetzen. 
Also sparte ich mir den Weg über die S-Bahnstation,  
nahm die Tram zum Hauptbahnhof, stieg dort in 
den Bus und fuhr heim. 
 
Zuhause legte ich mich artig mit dem Quarkverband 
aufs Bett, schaltete das Radio an und döste zu den 
heißen karibischen Rhythmen. Die lange vermisste 
Sonne schlich sich in mein Herz, ich fiel in einen 
heimeligen Halbschlaf, den eine ernste Stimme jäh 
unterbrach: 
 

„Wir unterbrechen nun unsere Sendung für 
eine Sondermeldung! Heute gegen 15:00 Uhr wurde 
in der Düsseldorfer Innenstadt ein Anschlag verübt.  
Unbekannte Täter zündeten eine Handgranate. 
Mehr als sechs Personen wurden verletzt, zum Teil 
sehr schwer. Die Polizei schließt politische Motive  
nicht aus. In der Nähe der....“ 
 
Erschrocken verfolgte ich die Meldung zu Ende. Ich 
rekapitulierte: Falls ich, wie in den Tagen zuvor, am 
S-Bahnhof ausgestiegen wäre, um das Fitnessstudio 
zu besuchen, hätte ich womöglich auch unter den 
Opfern sein können. Zeit und Ort stimmten exakt 
mit meinen Gewohnheiten der letzten Zeit überein.  
 
Hing der Anschlag mit diesem komischen Grafen 
zusammen? Hatte jemand Interesse an meinen 
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Träumen und deren Deutungen? Galt der Anschlag 
mir? 
 
Aber - wer hätte sich in meine Träume 
einzuschleichen vermocht, um mich, aus welchen 
Gründen auch immer, aus dem Weg zu schaffen?  
 
Irgendwann hatte ich einmal gelesen, dass jede 
Traumvorstellung den Geist entfache und den 
Körper zur Umsetzung, zur Realisierung des Traums 
dränge. Hatte ich diesen Grafen im Traum gerufen 
und zu einem Besuch in Düsseldorf eingeladen? 
Und wenn, wie kam ich dazu? 
 
Dieser Komiker in der Cafeteria, dieser angebliche 
Graf von Saint-Germain, war doch der einzige 
Zeitzeuge der Geschichte. Denn soviel ich wusste,  
war er unsterblich.  War er echt, oder hatte mir 
jemand einen Streich gespielt? 
 
Wie auch immer, die Geschichte wurde mir zu heiß. 
Zwar hatte ich noch nicht alles zu Papier gebracht 
und war mit meinen Überlegungen noch nicht ganz 
fertig. Doch nun bekam ich es mit der Angst zu tun.  
So beschloss ich, mich aus meinen Träumen 
zurückzuziehen. 
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Das Puzzle liegt vor mir, zufrieden bin ich noch 
nicht. Nicht alle Geheimnisse habe ich aufgedeckt, 
manche befinden sich noch in meinen 
Erinnerungen, zu anderen habe ich noch keinen 
Zugang. Es bleiben Fragen offen. Was geschah in 
den letzten 13.000 Jahren wirklich? 
 
Nach dem Untergang von Atlantis begründeten die 
Überlebenden die Kulturen Ägyptens und Sumers. 
Manche, die sich retten konnten, gelangten auch 
auf dem Landweg nach China, Indien und Amerika. 
Ob die Sumerer und die alten Ägypter die 
Elektrizität kannten oder nicht, ist nur eine wicht ige 
Frage für klein karierte Geister. Tatsächlich wurde n 
bei Ausgrabungen in Babylon Akkumulatoren 
gefunden, die vor viertausend Jahren hergestellt 
worden waren. 
 
Heute nehmen wir an, dass die Ägypter zumindest 
eine Vorstellung vom Kugelcharakter der Erde 
hatten, wahrscheinlich mehr als sieben 
Himmelskörper in unserem Sonnensystem kannten, 
in den atomaren Aufbau unseres Universums 
eingeweiht waren und über einzigartige Kenntnisse 
in Astronomie, Astrologie, Alchemie, Chemie, Physik  
und Mathematik verfügten. 
 
Die Spitze der Cheopspyramide steht mit 1/60 Grad 
Abweichung auf dem dreißigsten, dem längsten 
über Land verlaufenden Breitengrad. Die 
Baumeister von Gizeh richteten das Zeugnis ihrer 
Hochkultur präzise nach den vier 
Himmelsrichtungen aus, die Seiten ragen im 
vollkommenen Winkel von etwa 52° empor; das 
Verhältnis zwischen Höhe und Umfang entspricht 
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der Relation von Kreisradius und Kreisumfang. Die 
ursprüngliche Höhe der großen Pyramide gibt die 
mittlere Entfernung zwischen Sonne und Erde an, 
wenn die Höhe mit einer Milliarde multipliziert wir d. 
Die Anordnung der ägyptischen Pyramiden auf der 
Westseite des Niltals entspricht dem Abbild des 
Himmels im Frühjahr 10.500 vor Christus während 
der Tagundnachtgleichen. Das kann kein Zufall 
sein. Die Pyramiden sind wesentlich älter als es un s 
in den meisten Lehrbüchern vorgegaukelt wird.  
 
Wer „entdeckte“ Amerika? Ein Seefahrer namens 
Kolumbus? Mitnichten! Vor ihm segelten die 
Phönizier und die Wikinger über den Atlantik. Die 
Mär von seiner „Entdeckung“ wird heute noch gerne 
erzählt. 
 
Noch heute mühen und quälen sich unsere 
Wissenschaftler zu erklären und zu beweisen, wie 
mehrere tausend Jahre vor unserem 
Informationszeitalter eine Kultur im Morgengrauen 
ihrer Blüte, der Steinzeit gerade entronnen, 
Pyramiden bauen konnte. Wie wurden rund 2,3 
Millionen Kalksteinquader mit einem 
Durchschnittsgewicht von 2,5 Tonnen bewegt, um 
die Cheopspyramide zu erschaffen? Mit ihren 
grotesken Erklärungstheorien geben sich die 
meisten Gelehrten der Lächerlichkeit preis und 
überlassen wissenschaftliche Analysen unseriösen 
Phantasten.  
 
Nun denn, der legendäre Hermes Trismegistos oder 
- falls dieser gar nicht existierte - hermetische 
Gelehrte -  schrieben die alten Weisheiten auf. 
Moses wurde in Ägypten in die Geheimnisse 
eingeweiht. Seine Zehn Veränderungen oder Zehn 
Gebote sind nur ein Teil dessen, was er seinem Volk  
zugänglich machen wollte. Saul gab die geheimen 
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Wissenschaften an David und dieser an Salomo 
weiter. Im Allerheiligsten des ersten Tempels 
wurden sie bis zu seiner Zerstörung aufbewahrt. 
Seitdem sind sie verschwunden. Offensichtlich 
waren die griechischen Philosophen von Pythagoras 
über Platon bis Aristoteles zumindest zum Teil 
eingeweiht. Der Atlantisbericht von Platon könnte 
als Beweis ausreichend sein. Bis ins 5. Jahrhundert  
wurden die meisten Lehren verschlüsselt und 
unverschlüsselt in der Bibliothek von Alexandria 
gespeichert. Mit dem Brand gingen die Geheimnisse 
der Christenheit verloren, während Araber, Perser 
und Juden zumindest Fragmente bewahrten. Später 
gelangten sie in den Besitz der Tempelritter. Mit d er 
Zerschlagung des Templerordens ging wiederum 
Wissen verloren, doch lebten Bruchstücke in den 
Epen und Mythen des späten Mittelalters weiter. 
 
Angeblich hatten die Katharer das verloren 
gegangene achte Axiom des Hermes Trismegistos so 
interpretiert, dass wir Menschen nicht existieren, 
sondern nur Ausdruck des göttlichen Bewusstseins 
seien. Wie auch immer, Dichtung oder Wahrheit, 
Phantasie oder Realität – nach den Erfahrungen der 
letzten acht Wochen ist mein Weltbild gehörig ins 
Wanken geraten. 
 
 
Lieber Leser, kommen wir zum Schluss. Nicht alles 
habe ich Dir mitgeteilt. Vielleicht hörst Du später  
mehr von mir. Zunächst einmal wirke ich im 
Verborgenen.  
Angst. 
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Literaturverzeichnis und Quellennachweis 
 
 
Der Verfasser verschweigt nicht, dass er sich 
etlicher Quellen zahlreicher Schriftsteller bedient  
hat. Bei seiner Literaturrecherche ist ihm 
aufgefallen, dass einige Autoren mehr oder weniger 
voneinander abgeschrieben haben, ohne auf die 
Quellen zu verweisen. Der Verfasser geht einen 
anderen Weg und bedankt sich vielmals bei den 
Schriftstellern, die ihm wichtige Anregungen 
gegeben haben. Manche Kapitel dieses Buches sind 
von bestimmten Autoren recht stark geprägt 
worden.  
 
Neben Standardwerken wie dem Alten- und dem 
Neuen Testament, Büchern zur Geschichte der 
Philosophie, diverser esoterischer Literatur, sowie  
Religionsführern, die alle ungenannt bleiben, 
werden im Literaturverzeichnis alle bedeutenden 
Quellen genannt. Dieser Hinweis dient auch der 
weiteren Beschäftigung meiner geschätzten Leser 
mit Autoren, die sich mit den unerforschten 
Geheimnissen unserer Kultur auseinandersetzen. 
 
Abschließend sei zu erwähnen, dass alle 
vorliegenden „Unglaublichen Sternstunden der 
Menschheit“ fiktiv sind und mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit ebenso wenig der 
„realen Geschichte“ entsprechen, wie die 
Darstellung dieser „großen Momente der 
Menschheit“  in den meisten Lehrbüchern. 
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